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Voölkerſchickfal und Technn 


Es wird immer Politik geben. Denn die Menſchen und Völker find ver- 
ſchieden, ſie haben verſchiedene Ziele, ſie ſind auf ihren Vorteil und ihren Ruhm 
bedacht, und überall gibt es unternehmungsluſtige und von unberechenbaren 
Leidenſchaften erfüllte Menſchen. Eine dieſer Leidenſchaften iſt die politiſche 
Leidenſchaft. Darum bleiben die Zuſtände nie, wie ſie ſind, und die Staatslenker 
werden immer von der Notwendigkeit in Atem gehalten, den veränderten Um⸗ 
ſtänden Rechnung zu tragen. Das zu tun, bedeutet aber Politik treiben. Politik 
iſt ja nichts anderes, als neuen Umſtänden Rechnung tragen oder die Ver— 
hältniſſe ändern oder beſtehende Verhältniſſe gegen Anderungen ſchützen wollen. 

Beſonders viele Zuſtände ſind nun durch die moderne Technik verändert wor— 
den. Sie hat ſo viele geographiſche, pſychologiſche und militäriſche Wandlungen 
herbeigeführt, daß jetzt erſchreckend viel Politik getrieben werden muß, um dieſer 
Veränderung Rechnung zu tragen. Wenn ſehr raſch übermäßig viel geändert 
werden ſoll, dann gibt es eine Revolution, die offen oder latent iſt. Die Revo⸗ 
lutionen in Rußland, Italien, Deutſchland ſind offen vor ſich gegangen. Die 
revolutionären Prozeſſe in einigen andern Ländern ſind eher latent. Aber es 
gibt wohl kein Volk auf der Erde, das nicht glaubt, eine Weltrevolution zu BE, 
erleben, an der es ſelbſt auch beteiligt ift. 0 

Die politiſchen Aufgaben ſind während der durch die Technik ausgelöſten 
Revolution beſonders ſchwierig. Jedes Volk muß eine egoiſtiſche Politik führen, 
weil es in ſehr große Gefahr geraten kann, wenn nur die anderen Völker 
egoiſtiſch ſind. Aber dieſe egoiſtiſche Politik iſt ſehr gefährlich, weil alle Nationen 
in der heutigen Welt, die durch die Technik ſo ſehr verändert worden iſt, viel 
enger verbunden find als früher und ein großes weltpolitiſches Schickſal gemein- 
ſam haben. Gegen eine große gemeinſchaftliche Politik, die für alle Völker 
eine beſſere Zeit herbeiführen ſoll, ſteht alſo die Politik der einzelnen Völker, die 8 
nicht durch die modernen Waffen naher und ferner Heere in Gefahr geraten & 
wollen. Das ift der große tragiſche Konflikt unferer Zeit, der erſt nach großer 
Mühe und langer Zeit wirklich gelöſt werden kann. 

Heute wie in früheren Zeitaltern möchte jedes Volk gern mächtig und reich 
ſein, möglichſt viel Land beſitzen und großen Einfluß ausüben. Wie früher 
ſtreiten ſich die Politiker der verſchiedenen Staaten und wiſſen oft keinen anderen 
Rat, als einen Krieg zu führen oder mindeſtens ſehr ſtark zu rüſten, um ihre 
Forderungen zu unterſtützen oder ſich vor den Angriffen und Forderungen anderer 
Nationen zu ſchützen. Das heißt alſo, daß die Menſchen und Völker die gleichen 
Neigungen, Befürchtungen und Hoffnungen und ſonſtigen Probleme haben wie 
in der frühen geſchichtlichen Zeit und wahrſcheinlich auch in der vorgeſchichtlichen 
Zeit, freilich weſentlich komplizierter. Aber das ſoziale, wirtſchaftliche und tech⸗ 
niſche Leben auf der Erde hat ſich vollkommen verändert. 
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Die Menſchen ſelbſt haben ſich nicht geändert, und fie werden ſich in abſehbarer 
Zeit nicht ſo ändern, daß es ausreichend viele Politiker geben wird, welche in der 
Einſicht, ihrem eigenen Volke zu nützen, auch die Intereſſen der anderen zu 
fördern ſuchen. Aber dafür dürfen wir ja in Rechnung ſetzen, daß die Welt 
ſehr anders geworden iſt, und daß dieſe Veränderung, wenn auch ſehr langſam, 
auf die Verhältniſſe und auf die Geſinnung der Menſchen einwirken wird. 
Unſere Ziviliſation hat ſich ſo ſehr gewandelt, daß ſie die kühnſten Utopien der 
früheren Zeitalter in den Schatten ſtellt. Unſere Welt iſt ein Superutopia ge- 
worden, das von Menſchen bevölkert wird, die moraliſch, geiſtig und politiſch für 
dies Superutopia noch nicht ganz geeignet ſind. 

Aber nur die techniſchen Utopien ſind verwirklicht, die ſozialen, politiſchen und 
ſtaatlichen Utopien ſind Utopien geblieben. In faſt allem, was das Verhältnis 
von Menſch zu Menſch und von Volk zu Voll betrifft, hat ſich erſchreckend wenig 
geändert. Humanitäre Gedanken haben eine Zeitlang während des 18. und 
19. Jahrhunderts eine gewiſſe Kraft und Einfluß gehabt. Aber der Menſch iſt 
davon nicht ſo tief beeinflußt worden, wie man gehofft hat. 

Die Technik hat zunächſt viel neues Unglück und neue Gefahr gebracht. Es iſt 
viel ſchwerer, die Menſchen zu regieren als die Naturkräfte, und der Fortſchritt 
der Technik ruft nicht ohne weiteres den Fortſchritt der Menſchheit hervor. 

Die Veränderung der Umwelt und des Lebens und der Arbeit des Menſchen 
hat die Utopien der Vergangenheit übertroffen. Aber die Wandlung des Men— 
ſchen iſt bis jetzt utopiſch geblieben. Dadurch leben wir in einer Kriſe, welche die 
ganze Welt umfaßt, und es beſteht die unmittelbare Gefahr einer Kataſtrophe. 
Unſere Welt iſt ſo anders als die Welt vor 150 Jahren, daß man ſagen möchte, 
eine rieſige Hand hat uns alle in eine ganz andere Welt hineingeſchoben, und 
wir haben eine Stimme gehört, die rief: „Hier müßt ihr nun leben, ihr Menſchen. 
Ihr habt das alles ſo gewollt. Eure neue Welt iſt noch nicht in Ordnung. Nun 
verſucht, etwas Vernünftiges aus der modernen Welt zu machen!“ 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß die Zeit ſo gefährlich iſt. In der Tat haben faſt 
alle Männer, welche die Technik geſchaffen haben, nur geglaubt, damit beſchäftigt 
zu ſein, eine Sache, die man früher mangelhaft gemacht hatte, jetzt beſſer 
zu machen. Warum alſo dieſe Not und Gefahr? Warum iſt alles von Grund auf 
verändert? 

Im Laufe von knapp 150 Jahren ſind die Menſchen aus den Kreiſen ihrer 
alten Arbeits- und Lebensrichtung herausgeriſſen worden. Sie haben ſich zum 
Zwecke der Produktion und der Selbſterhaltung anders gruppieren müſſen. 
Früher gruppierten ſie ſich nach der Landſchaft, dem Verkehr, der Handarbeit, 
dem Acker, den alten ſtändiſchen und religiöſen Einrichtungen. Jetzt lebt man 
nach den Erforderniſſen der Kalkulation, der Rohſtoffverteilung, der zweck— 
mäßigen Fabrikation, der konkurrenzfähigen Induſtrie, und in den autoritären, 
den totalen Staaten iſt alles zu einer großen zuſammenhängenden Organiſation 
geworden, die in ihrer eigentümlichen Art außerordentlich wirkſam iſt. Aber die. 
autoritären Staaten haben den Zuſtand, den das Zeitalter hervorrief und dem 
wir alle unterworfen ſind, nur beſonders konſequent organiſiert. 
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Die Veränderung unferer Lebensweiſe ift ſicherlich die größte Veränderung, 
die ſtattgefunden hat, ſeitdem der Menſch überhaupt anfing, ſich der Werkzeuge 
zu bedienen. Er hat eine Reihe von Jahrtauſenden mit den Werkzeugen und 
Geräten und all dem gelebt, was wir als alte Kultur empfinden, und er lebt jetzt 
mit Maſchinen und Organiſationen, welche im Begriffe ſind, eine ganz andere 
Pſychologie und Gruppierung, Kultur und Politik hervorzurufen, als fie der 
alten Werkzeugkultur entſpricht. Die Menſchen aber, welche die große Wand- 
lung erleben, find die Kinder von Menſchen, die ſeit vielen tauſend Jahren in 
einer Kultur mit einer ganz anderen Grundlage gelebt haben. Wir haben noch 
nicht die Zeit gefunden, den Menſchen an die neuen Zuſtände wirklich zu ge— 
wöhnen, und neue moraliſche Lehren hervorzubringen, welche die Völker mit 
den modernen Zuſtänden verſöhnen. 

Schon das 19. Jahrhundert hat unter dieſem Zwieſpalt zwiſchen äußeren 
Veränderungen und Beharrungen der alten Lebensformen zu leiden gehabt. Es 
hat große ökonomiſche und ſoziale Schwierigkeiten gegeben, die wir ja alle kennen. 
Die Unruhe, welche die Technik in die Welt gebracht hat, ſtellte ſich dem 19. Jahr— 
hundert vor allem als ſoziales Problem dar. Nach 1900 hat man denn auch 
empfunden, daß die Technik nicht nur ſoziale, ſondern auch kulturelle Probleme 
ſchuf. Man hat viel darüber geſchrieben und geſprochen, daß die Kultur der 
Menſchheit durch die Technik und die Mechaniſierung bedroht wäre und ein Ende 
finden würde. Jetzt wiſſen wir, daß nicht nur das ſoziale und das kulturelle 
Problem geſtellt iſt, ſondern daß es im Grunde gar nichts gibt, was nicht von 
der Technik berührt und verändert wird. 

Die Anderungen, welche die Technik hervorruft, wirken zum Teil direkt, zum 
anderen Teil eher indirekt. Eher direkt wirkt ſie auf die Produktionsform, die 
ſoziale Gruppierung, die Städte, die Wohnungen, die Landſchaft, die Art der 
Produkte, den Verkehr, die Ernährung und Geſundheit; eher indirekt auf die 
Kultur, die Pſychologie, die Religion, die Methoden der Politik. 

Die Technik wirkt dort alſo viel raſcher ein, wo ein mehr direkter Einfluß 
möglich war, fo ſchon in der erſten Zeit ſehr raſch und ſehr kräftig auf die Her- 
ſtellung der Gegenſtände, alſo auf die Fabrikation, auf den Handel, den Ver⸗ 
kehr, das Nachrichtenweſen, den Städtebau. Das ſpürte man in England, Frank⸗ 
reich, Amerika und Deutſchland ſchon wenige Jahre und Jahrzehnte nach dem 
Erfolg von James Watt. Die Verteilung und die Pſychologie der Arbeit und 
der ſoziale Aufbau veränderten ſich ebenfalls ſehr raſch. Auf das Militärweſen 
wirkte die Dampfmaſchine erſt dann ſehr ſtark ein, als die Dampfſchiffe, Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen kamen. Die alten Feuerwaffen ſelbſt erfuhren entſchei— 
dende Verbeſſerungen und Veränderungen etwa nach 1850 mit den Gußſtahl⸗ 
geſchützen, den gezogenen Läufen und den hinten zu ladenden Repetiergewehren 
mit fertigen Patronen. Durch Verkehr, elektriſches Nachrichtenweſen und neue 
Waffen änderte ſich dann allmählich auch die Politik. Aber die Revolution der 
Politik trat lange nicht ſo ſchnell und heftig in Erſcheinung wie die ſoziale Revo— 
lution. Die Völker haben während des 19. Jahrhunderts im großen und ganzen ſo 
weitergearbeitet wie früher. Selten hat man die Politik klar unter den Geſichts⸗ 
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punkt der Folgen geftellt, welche die Technik hervorrief. Die techniſchen Er- 
findungen waren noch nicht ſo wirkungsvoll, daß die Exiſtenz ganzer Völker durch 
ſie bedroht war, wie das heute der Fall iſt. Und auch ſeit dem Weltkrieg und 
dem Fortſchritt der Flugzeuge, der Maſchinengewehre großen und kleinen Kalibers 
und der militäriſchen Chemie hinkt die große Weltpolitik hinter der Entwicklung 
der Technik einher. Gewiß wird die Politik auch von der techniſchen Entwicklung 
mitgezogen, aber nur wie von einer Gummiſchnur, die immer länger wird und 


reißen kann. Wenn die normale Politik nicht mehr folgen kann, dann gibt es 


Exploſionen in der Form von Krieg oder Revolutionen. 

Die Politik hat es heute mit Nationen zu tun, die durch die Technik in ihren 
Wirtſchaftsformen, ihren Bevölkerungszahlen und in ihrer Pſychologie ver— 
ändert find. Dieſe Völker find an ſich ſehr verſchieden, und die Art ihrer Beein⸗ 
fluſſung durch die Technik und ihre Anwendung der Technik in der Politik iſt 


natürlich auch verſchieden. Aber trotz dieſer Verſchiedenheit, die ſogar zunimmt, 


ſind ſie geographiſch nicht mehr ſehr voneinander getrennt. Heute bringt Amerika 
auch in jedem Augenblick in Deutſchland, Deutſchland in Amerika, England in 
Frankreich uſw. große Wirkungen pſychologiſcher, politiſcher und ſonſtiger Art 
hervor, und alle Ideen und Intereſſen wirken auf freundliche oder auf unfreund- 
liche Weiſe aufeinander ein, und zwar nicht ſo, als ob ſie von ferne kämen, ſondern 
ſo, als ſtammten ſie aus der Nachbarſchaft. In jedem Augenblick empfangen wir 
die Berichterſtattung über die Vorgänge auf dem ganzen Planeten, und jedes 
Volk hat Intereſſe daran, das auch nicht durch die autarke Abſchließung vermin⸗ 
dert wird. Jedes Volk kann vor jedem anderen Volk auf Erden Sorge haben, 
denn die Waffen des Heeres und der Propaganda reichen überall hin. Die heuti— 


gen Völker arbeiten ſehr daran, die ganze Welt zu öffnen und zu erſchließen und 


überallhin Wirkungen auszuüben. Aber gleichzeitig ſtrengen ſie ſich an, ſich geiſtig 
und praktiſch gegeneinander abzuſchließen. 

Jede politiſche Aktion muß in ſehr neuartige Zuſtände eingreifen. Immer be- 
ſteht die Gefahr, daß große politiſche Eingriffe auch revolutionäre Bewegungen 
oder Kataſtrophen hervorrufen. In dieſer ſehr unruhigen Welt bedient ſich die 
Politik auch der techniſchen Hilfsmittel im Verkehrs- und im Nachrichtenweſen, 
in der Propaganda und in den Truppentransporten. Eine halbe Stunde nach 
der Kriegserklärung, wenn eine ſolche überhaupt erfolgt, ſind größere Zer— 
ſtörungen möglich als früher ſechs Wochen nach dem Ausmarſch der Truppen. 

Es iſt alſo nicht das ſoziale oder das kulturelle Problem im Gefolge der 
Technik, das uns jetzt in Atem hält, ſondern das politiſche Problem, weil 
ſich auf dieſem Gebiet die Wirkungen der Technik ſeit einigen Jahren ganz be— 
ſonders bemerkbar machen. Wir leben in einer Stimmung, als müßte die Politik 
als Folge des techniſchen Zeitalters in einer Kataſtrophe endigen. 

In dieſer Zeit kann man gleichzeitig ſehr peſſimiſtiſch und ſehr optimiſtiſch fein. 
Es iſt Tatſache, daß es ſehr viel Sorgen, Konflikte und Gefahren gibt, aber 
es iſt auch Tatſache, daß vieles wieder ſehr raſch verklingt, was früher unweiger— 
lich zu Kriegen geführt hätte. Der politiſche Film rollt mit erſchreckender Ge— 
ſchwindigkeit an uns vorbei und zeigt uns ſo viel, daß wir nicht mehr Zeit haben, 
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im Stil der alten Zeit auf alle Einzelheiten zu reagieren. Ein Ritter, der alle 


dieſe Beleidigungen und Spannungen und Sorgen und Bedrohungen und Kon- 
flikte mit anhören müßte, die jetzt das tägliche, ja ſtündliche politiſche Brot der 
Völker ſind, würde immer das Schwert ziehen und es im nächſten Augenblick 
doch wieder in die Scheide ſtoßen, weil die kaum verklungene Beleidigung und 
der Kampfruf von vorhin ſchon nicht mehr aktuell ſind. Er würde ſich ſchließlich 
ſagen, daß das alles ein Traum iſt, der jedenfalls für einen Ritter nicht mehr 
paßt. Aber er würde ſich auch ſagen, daß er ſich nicht vorſtellen kann, wie man 
auf dieſe Weiſe durch einen anſtändigen Kampf zu einer klaren Entſcheidung 
kommen ſoll. Wir wiſſen leider, daß, wenn auch die ganze Welt Grauen vor 
einem Kriege hat, der Krieg nicht unmöglich geworden iſt. Die Machtmittel 
ſummieren ſich ja immer mehr. Aber wir wiſſen nicht, ob ſie ſtark genug ſind, 
daß die eine Hälfte der Erde die andere beſiegt, und daß dieſer Sieg von 
Dauer ſein würde. Ich glaube es nicht. 

An einem Beiſpiel werden wir am beſten verſtehen, wie plötzlich und kräftig, 
ja entſcheidungsvoll die Technik auf den politiſchen Prozeß der modernen Völker 
einzuwirken begonnen hat. Ich denke an die Tage im September. Die Völker 
gehörten damals zu einer einzigen großen Schickſalsgemeinſchaft. Wenn ich richtig 
urteile, ſo iſt die Spannung ſehr viel größer, tragiſcher und düſterer geweſen als 
im Auguſt 1914. England, Frankreich, Deutſchland, die Tſchechoſlowakei, aber 
auch alle anderen kleinen Völker und weiter Indien, Südafrika, Auſtralien, 
ſie haben alle gemeinſchaftlich in den gleichen Sekunden das gleiche erlebt. Und 
es war ein ſehr neuartiges Erlebnis, das ſich als eine Folge der techniſchen Ent- 
wicklung darſtellte. Alles hat ſich ſeit zwanzig Jahren wieder vervollkommnet, die 
Waffen und das Nachrichtenweſen, die Flugzeuge, die Motoren, die Zielvor- 
richtungen, die Giftgaſe. Durch das Radio hat der größte Teil der Menſchheit 
die Reden der beteiligten Staatsmänner gleichzeitig hören können. Die Erinne⸗ 
rung an den Weltkrieg ſpielte eine gewaltige Rolle. Denn dieſe Erinnerung 
iſt ſo furchtbar, weil es ein Krieg mit Maſchinen geweſen iſt, und wäre jetzt 
ein Krieg ausgebrochen, ſo wäre es ein Krieg mit hundertmal mehr Waffen 
in Form von Maſchinen geworden. Vergleichen wir damit die Art und 
Weiſe, wie etwa der ſpaniſche Erbfolgekrieg oder der Dreißigjährige Krieg 
ausgebrochen iſt. Erſt nach Monaten erfuhren viele Menſchen, daß ein Krieg 
im Gange war. Er kam über ſie, wie ſeit je, wie ein unvermeidliches 
Unweteer. Diesmal war die ganze Menſchheit bei dem Verſuch beteiligt, 
den Krieg zu vermeiden. Es war ein neuer phantaſtiſcher Vorgang auf 
der ganzen Erde, an dem nicht nur die Politiker und die Regierungen beteiligt 
waren, ſondern jeder einzelne Mann bis zum einſamen Farmer in Amerika 
und zu dem einſamen Forſcher im Urwald und am Polarmeer. Und das war 
in gewiſſem Sinne der Anbruch einer neuen Zeit. Ich ſage nicht, daß die Gefahr 
eines Krieges nicht beſteht. Ich glaube vielmehr, daß dieſe Gefahr immer noch 
ſehr groß iſt. Aber jene Septembertage waren ein Abſchnitt auf jenem ſehr langen 
Wege, der den Kriegsausbruch erſchweren wird und ſchließlich während langer 
Zeit einmal unmöglich machen kann. So entſetzlich dieſe Tage erſchienen, ſie 
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waren doch groß durch die Teilnahme der ganzen Welt, fie waren groß dadurch, 
daß keine eigentliche Völkerfeindſchaft mit im Spiele war, ſondern das Gefühl 
herrſchte, daß die ganze Welt eine Gefahr bekämpfen muß, die uns alle bedroht. 

Niemals früher hat bei Milliarden von Menſchen das Entſetzen ſo dicht 
neben der Hoffnung geſeſſen und ſo unbedingt gleichzeitig gewirkt, dieſen Grad an 
Beteiligung erreicht. Nie war in der gleichen Sekunde ein ſolches Fluidum zwi- 
ſchen faſt allen Menſchen da, wenn es auch ein Fluidum von zum Teil grauen⸗ 
voller Art war. Wir denken meiſt mit Schrecken an dieſe Tage zurück. Aber nicht 
nur, weil fie gut abliefen und der Friede gerettet wurde, müſſen wir uns er- 
innern, daß dieſe Tage groß waren, ſondern vor allem deswegen, weil es zum 
erſten Male in der Geſchichte dieſer Erde möglich war, die ganze Menſchheit ſo 
durchaus an einem großen politiſchen Vorgang zu beteiligen. Aber ein ſo völlig 
neues politiſches Zeitalter kann nicht an einem Tage fertig geſtaltet werden. 
Große Dinge brauchen Zeit zur Entwicklung. 

In dieſer weltpolitiſchen Gefahr hat man das Verlangen, zu wiſſen, in welcher 
Art ſich ſchon bald die Verhältniſſe zwiſchen den Völkern ändern oder regeln 
werden. Aber heute ſpielt unendlich vieles zu einem großen Prozeß zuſammen. 
Dieſen großen Prozeß kann man ſehen, nicht aber, was darin die nächſten Er— 
eigniſſe ſein und wie ſie ausgehen werden. Über dieſen großen Prozeß indeſſen 
ſelbſt läßt ſich ſagen, daß er allmählich eine völlige Veränderung der ſozialen und 
politiſchen Welt aller Völker herbeiführen wird, und dieſen Prozeß kann 
man ſich gar nicht bedeutungsvoll genug vorſtellen. 

Die Menſchen haben in der Vergangenheit Großes, Edles und Schönes ge— 
leiſtet, und ſie werden es auch in Zukunft tun können. Und weiter: auch das 
techniſche Zeitalter iſt ja nicht ſtarr, es entwickelt ſich weiter. Es iſt nun nicht 
ſo, daß die Welt ſchon dadurch beſſer würde, daß wir beſſere Maſchinen machen. 
Die Gefahr und das Unglück dieſer Jahre iſt nicht das Kennzeichen des tech— 
niſchen Zeitalters ſchlechthin, das ja vom Einſatz der moraliſchen Kräfte ab— 
hängig bleibt. Es wird ſich in einer Hinſicht ganz gewiß nicht von der Vergangen— 
heit unterſcheiden, daß nämlich Ehre, Recht, Anſtand, Wahrheit, Friedensliebe 
und Vertrauen doch die höchſten Güter der Menſchheit bleiben, weil ſonſt alles 
zugrunde geht. Und weil wir in einer ſo gefährlichen Lage ſind, darum, ſo meine 
ich, gibt es gar keine andere Rettung, als daß Menſchen zur Geltung kommen, 
welche über derartige große Eigenſchaften verfügen und nicht nur in ihrem Volk, 
ſondern in der ganzen Welt Vertrauen gewinnen. Ganz gewiß werden ſich bei 
einem Zuſammenſpiel ſo vieler Faktoren auch Situationen ergeben, worin ſolche 
Menſchen auf überraſchende Weiſe zur Wirkung kommen. Die Stimmung des 
ganzen Zeitalters kann umſchlagen. Das iſt in der Weltgeſchichte oft vorgefom- 
men, und es bereitet ſich jetzt die Zeit der großen Zuſammenarbeit auf der 
Erde vor. 

Die Entwicklung zur großen gemeinſamen Arbeit iſt nicht aufzuhalten. Sie 
geht wie eine Naturgewalt über die Erde. Wer ſich dieſer Entwicklung wider⸗ 
ſetzt, wird vernichtet. Zuſammenarbeit und Kameradſchaft aller Völker der Erde 
iſt ganz ſicher die Zukunft, iſt das Feldzeichen, welches alle führen müſſen. 
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Aber fo fiher das Ergebnis ift, fo unſicher ift etwas über die Ereigniffe vor⸗ 
auszuſagen, welche dieſem Frieden und diefer Zuſammenarbeit noch vorangehen. 
Es iſt die Gefahr vorhanden, daß wir auf alte machtpolitiſche Weiſe auch in 
dieſer Zeit denken, die andere Gedanken erfordert. Bei einer Gruppe von Völ— 
kern ſcheint ſich die Macht, die ſie in eine beſondere Vormachtſtellung brachte, 
abzuſchwächen, bei der anderen ſcheint eine ſolche Macht zuzunehmen. In beiden 
Fällen ſpielt die Technik eine Rolle. Dies techniſche Zeitalter hat Qualitäten und 
Geſetze, die über die alte Gewaltpolitik weit hinausführen. Dies eherne Geſetz 
des Zeitalters iſt der zunehmende Zwang zur Zuſammenarbeit. Nach dieſem 
Geſetz zerfallen die Gebilde der alten Geſchichte und Politik, nach dieſem Geſetz 
entſtehen auch die neuen Gebilde der Politik der Zukunft. Aber dies geſchieht 
in dem Zuſtand der furchtbaren Gefahr, welche die Technik gebracht hat. Die 
Völker werden Arbeitskameraden werden. Es ſind moraliſche Kräfte, welche die 
ſoziale Exiſtenz eines Volkes ſchließlich hervorgerufen haben, und welche ſie 
garantieren, und moraliſche Geſetze werden bei der Regelung der Völker— 
beziehungen ſchließlich die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 

Es handelt ſich aber in der Welt immer noch um den alten Kampf zwiſchen 
Gut und Böſe, wie er ſeit je in der Welt ſtattfand. Wir ſtehen vor einer gigan⸗ 
tiſchen Auseinanderſetzung dieſer Art. Ich zweifle nicht, daß nur die moraliſchen 
Kräfte ſiegen können. Denn ſonſt würde die Welt nicht nur ſeeliſch, ſondern auch 
praktiſch zugrunde gehen. 

Zwiſchen den Völkern fehlt das Vertrauen. Vertrauen war immer die 
Grundlage aller guten und edlen Wirkſamkeit auf der Erde, und alles, was 
Religion iſt, hängt mit dem Vertrauen zuſammen. Wenn wir Vertrauen haben, 
dann beginnen wir auch Religion zu haben. Und wenn einmal — ich glaube, es 
wird nicht mehr lange dauern — Menſchen auftreten, denen alle Völker Ver⸗ 


trauen entgegenbringen und die ihre ſittliche Kraft nicht nur in Büchern oder 


Kunſtwerken niederlegen, ſondern in der Aufgabe, das Vertrauen zwiſchen den 
Völkern zu einer politiſch wirkſamen Macht werden zu laſſen, dann beginnt die 
Löſung der Probleme des techniſchen Zeitalters. Das techniſche Zeitalter wird 
zu einem menſchlichen Zeitalter für alle Völker der Erde werden, wenn wir 
wiſſen, daß die ſeit alters beften Eigenſchaften der Menſchen auch in Zukunft 
die beſten ſind, und daß die Politik, welche mit den ſchlechten Eigenſchaften, der 
Lüge, dem Mißtrauen und der egoiſtiſchen Gewalt rechnet, eine ſchlechte 
Politik iſt. 
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Eine konkrete Prophezeiung 


Der große Göttinger Georg Lichtenberg hat einmal auf die Frage, ſoll man 
ſelbſt philoſophieren, mit der Gegenfrage geantwortet, ſoll man ſich ſelbſt raſteren, 
und gemeint, wenn man es könne, ſei es eine gute Sache. So könnte man auch 
vom Prophezeien in der Technik ſagen. Es wäre ſicher erwünſcht, wenn man den 
Schleier des Bildes von Sais zuweilen etwas zu lüften vermöchte, nicht nur aus 
Neugierde. 

Das Prophezeien iſt uralt. Immer wieder haben phantaſiebegabte Menſchen 
Dinge vorausgeſehen; nur zu oft konnte man dann aber feſtſtellen, daß ſie ſich 
geirrt haben. Von Prophezeiungen erwartet man meiſt Senſationen, und zu 
Propheten haben ſich nicht immer die ſachkundigſten Männer hergegeben. Es 
wäre ungemein packend, einmal zu ſchildern, was man in der Technik alles ſchon 
vorausgeſagt hat, nicht nur in der poſitiven Form, daß dies oder jenes dann und 
dann beſtimmt eintreffen werde, ſondern vor allem auch in der negativen Form, 
daß dies oder jenes nie zu erreichen ſei. So viel vom Traum des Menſchen, das 
Fliegen zu lernen, auch im Laufe der Zeiten geſchrieben worden iſt, ſo oft hat 
es auch kluge Menſchen gegeben, die es mit dem Perpetuum mobile auf eine 
Stufe ſtellten und vorherſagten, daß die Menſchen niemals würden fliegen 
können. Dasſelbe hat man vom Unterſeeboot geſagt und von vielen anderen 
großen techniſchen Taten. 

Auch die kühnſten Optimiſten kommen eben nicht entfernt der Wirklichkeit 
nahe, die immer größer iſt als alle menſchliche Phantaſie. 

Je größer der Einfluß der Technik auf das menſchliche Geſchehen wird, je 

verwickelter die Abhängigkeiten aller Lebensäußerungen voneinander ſich geftal- 
ten, um ſo notwendiger wird es, wenigſtens für die nächſte Zukunft ſich ein 
Bild zu machen, was geſchehen kann, um planen zu können. Will man aber 
planen, dann muß man vorausſehen, und aus dieſen Überlegungen ſind in der 
letzten Zeit ungemein beachtenswerte Arbeiten entſtanden. So hat auf Ver— 
anlaſſung des Präſidenten Rooſevelt in Amerika ein großes Komitee, in dem 
170 hervorragende Männer der Induſtrie, Wiſſenſchaft, Technik und Wirtſchaft 
mitgearbeitet haben, 1937 ein umfangreiches Werk herausgegeben, das ſich die 
Aufgabe ſtellt, die Entwicklung der nächſten 25 Jahre vorauszuſagen 1. Wie fehr 
ſolche Gedanken in der Luft liegen, ſieht man daraus, daß im gleichen Jahr 
unabhängig hiervon in Deutſchland eine ſehr bemerkenswerte Schrift erſchienen 
iſt über die Chemie in den nächſten 60 Jahren?. Hat man ſich in Amerika auf 
ein Land beſchränkt, ſo hier auf ein großes techniſches Arbeitsgebiet. 

Technological Trends and National Policy, including the Social Implications of New 


Inventions. Washington 1937. United States Government Printing Office. 388 S. Preis 1 8 
2 Chem. Induſtrie Bd. 60 (1937 S. 306.) ö 
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Bei der Jahrhundertwende glaubte man den Höhepunkt der techniſchen Ent- 
wicklung bereits erreicht zu haben. Weiter gehe es nicht. Und heute iſt die Ge⸗ 
ſchichte der Technik im erſten Drittel des 20. Jahrhunderts überreich an großen, 
neuen Taten. Das Automobil, das Flugzeug, die elektriſche Kraftübertragung 
im großen Stil, das Kino, der Rundfunk gehören der Geſchichte dieſes kurzen 
Zeitraumes an. Geht die Entwicklung nun weiter? Drüben und bei uns hören 
wir von Kennern der Entwicklung ein deutliches und klares Ja. Die Amerikaner 
weiſen darauf hin, daß die Zahl der Patente ſtändig im Steigen begriffen iſt, 
und wenn auch die Todesrate außerordentlich hoch iſt, kann man doch erwarten, 
daß wieder neue Wege zu neuen Entwicklungen beſchritten werden. Die Wirt⸗ 
ſchaftler, die Bankiers ſind nicht ſehr erfreut. Ein amerikaniſcher Bankier ſagt, 
Erfindungen ſind alle die Dinge, die meine Sicherheiten unſicher machen. Tech⸗ 
niſche Einrichtungen veralten ſehr ſchnell; das feſtgelegte Kapital wird wertlos. 
Die Forſchung habe, ſagte ein anderer Amerikaner, das ganze Bankiergeſchäft 
zu einem Glücksſpiel gemacht. Große Unternehmungen mit Monopolcharakter 
ſuchen ſich deshalb Neuerungen möglichſt fernzuhalten, und man kommt ſchon 
zu dem Gedanken, man ſolle das Erfinden einmal auf fünf Jahre verbieten. Aber 
dem geiſtig vorwärtsſtrebenden Menſchen kann man das Erfinden ebenſowenig 
verbieten wie das Atmen. 

Wie wird ſich die Zukunft geſtalten? Stützen wir uns zunächſt auf die beiden 
angeführten Quellen, ſo wird die ungeheure Zukunft der neuen Stoffe mit 
Recht in den Vordergrund geſtellt. Viel iſt erreicht, noch viel mehr erwartet 
man von der nächſten Zukunft. Die Wertſteigerung durch Stoffumwandlung 
heißt das Problem. Wir ſtehen mitten im Weg vom Naturſtoff zum Kunſt⸗ 
produkt. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts geht die Entwicklung zurück. 
Der Mangel an Naturſtoffen in gewiſſen Ländern treibt die Entwicklung voran. 
Vor allem aber hilft hier die Tatſache, daß die Kunſtprodukte immer beſſer 
werden und ſich immer mehr mit ganz neuen Eigenſchaften den Anforderungen 
anpaſſen, die an ſie geſtellt werden. Die Entwicklung geht hier ſo ſchnell, daß 
man gar nicht ahnen kann, wo die Grenze gelegen iſt. Man ſtellt feſt, „auf 
weite Sicht wird dieſe Bewegung alle wirtſchaftlichen und techniſchen Probleme 
einfach überrennen“. Hier handelt es ſich um die ſogenannten plaſtiſchen Maſſen, 
Kunſtharz, Zelluloid uſw. mit all ihren phantaſievollen Namen. Die Erzeugung 
iſt hier ſeit 1900, und vor allem in der letzten Zeit, ungemein geſtiegen. Der 
ſynthetiſche Gummi iſt im Vordringen. Man braucht nur ſein Telephon in die 
Hand zu nehmen, einen Blick auf den Radioapparat zu werfen, um zu ſehen, wie 
hier die Preßſtoffe auch die äußere Form der Konſtruktion geändert haben. Wir 
ſind bereits im täglichen Leben mit allen dieſen Stoffen ſo umgeben, daß wir 
uns kaum vorſtellen können, wie kurz dieſe Entwicklung iſt und wieviel von ihr 
von den erſten Fachmännern in der Zukunft erwartet wird. 

Was die Metalle anbelangt, fo find heute noch etwa 93 Prozent der Welt— 
produktion Eiſen und Stahl. Sieben Prozent verteilen ſich auf die Nichteiſen⸗ 
metalle; aber auch hier geht die Entwicklung ungemein ſchnell vorwärts. Man 
ſtellt feſt, daß die Weltvorräte an Blei nur noch 10 bis 12 Jahre, an Zink 
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15 bis 20 Jahre vorhalten und daß auch Zinn, Kupfer- und Chromvorräte 
ihrem Ende entgegengehen. Die Erzeugung der Leichtmetalle wird erzwungen. 
1913 wurden in der Welt etwa 65000 Tonnen Aluminium erzeugt, 1936 waren 
es ſchon 370000 Tonnen. Das Leichtmetall Magneſium, mit dem wir gerade 
in Deutſchland geſegnet ſind, wurde 1925 erſt mit 250 Tonnen in der Welt 
erzeugt; ſechs Jahre ſpäter waren es ſchon zehnmal mehr, und von 1931 bis 
heute iſt die Erzeugung wieder um das Zehnfache geſtiegen. Hier ſtehen der 
Zukunft neue große Aufgaben bevor. 

Die natürlichen Mineralöle gehen, ſo ſagen die Fachleute, auch zu Ende. Die 
einen ſagen in 20, die anderen in 50 Jahren. Die Olverflüſſigung wird deshalb 
in allen Ländern ſehr ſtark betrieben. Aber auch hier handelt es ſich durchaus 
nicht etwa um Erſatzſtoffe für den Naturſtoff, ſondern es handelt ſich um neue 
Stoffe, die für jede Motorklaſſe die günſtigſten Eigenſchaften darſtellen. Das⸗ 
ſelbe gilt für die geeignetſten Schmiermittel. 

Ganz beſonders große Bedeutung wird der Textiltechnik in der Zukunft zu- 
gemeſſen. Heute ſchon gilt die Monopolſtellung der Naturfaſer als erſchüttert. 
1913 wurden 9000 Tonnen Kunſtſtoffe — und zwar handelt es ſich hier um 
Kunſtſeide — in der Welt hergeſtellt. Für Ende 1938 ſchätzt man die Welt- 
erzeugung an Kunſtſeide auf 570 000 Tonnen und an Zell- und Kaſeinwolle auf 
400000 Tonnen. Man lernt in immer größerem Ausmaß die Faſer mit beſtimm⸗ 
ten gewünſchten Eigenſchaften zu erzeugen. Es wird gelingen, gasdichte und 
ſäurefeſte Gewebe zu entwickeln. Die Naturfaſer wird man immer mehr als 
Rohſtoff für neue Faſerſtoffe heranziehen lernen. Auch ganz neue Wege für 
die Textilveredelung werden vorausgeſagt. Auf dem Gebiet der Fettchemie kommt 
man zu den künſtlichen Rohſtoffen auf der Grundlage von Kalk und Kohle. Die 
Seiden⸗ und Waſchmittelinduſtrie wird lernen, ebenſo wie die Anſtrichinduſtrie, 
mit dieſen Kunſtprodukten zu arbeiten. Dieſe neuen Waſchmittel werden den 
heutigen ebenbürtig und in vielen Fällen überlegen ſein, und wir werden, das 
iſt beſonders für Deutſchland wichtig, keine Fette mehr dazu gebrauchen. In 
der Zellulofe- und Eiweißchemie werden bis auf weiteres die Naturſtoffe den 
Vorrang behalten. Die Natur arbeitet billiger. Emil Fiſcher, der berühmte 
Chemiker, wurde über ſeine Arbeiten über künſtliche Eiweißſtoffe von einer 
Tageszeitung befragt, ob man ſie bald für die Ernährung unmittelbar werde 
gebrauchen können. Fiſcher aber lehnte dieſe Möglichkeit mit den Worten ab: 
„Der Ochs kann's beſſer“. 

Ganz beſondere Bedeutung wird die immer ſteigende Verwertung von Neben— 
produkten gewinnen, und zwar wird man auch hier ſogar Stoffe in großem Maß⸗ 
ſtabe verwenden lernen, die negativen Wert haben, d. h., die man aus gefund- 
heitlichen Gründen beſeitigen muß. Es iſt auch durchaus denkbar, daß man aus der 
Luft nicht nur Luftſtickſtoff entwickelt, ſondern auch Helium und andere Edelgaſe. 
Die Chemie wird in immer höherem Maße lernen, Pflanzen- und tieriſche 
Stoffe, die ſich nicht zun Ernährung von Menſch und Tier eignen, zu verwerten. 
Man wird auch lernen, aus Pilzen, wilden Früchten, Schilfrohr, Algen, 
Meerestang und Torf — Ole, Fette, Alkohol, Zucker, Stärke, Eiweiß, Arznei⸗ 


170 


Technik Anno 2000 


mittel uſw. herzuſtellen. Auch in der Beleuchtungstechnik hofft man die Er⸗ 
ſcheinung der Luminiſzenz, die Stoffe, die durch ſichtbare und unſichtbare Strah⸗ 
lung verſchiedenſter Art zum Leuchten angeregt werden, in großem Maße benutzen 
zu können. Dieſe neuen Lichtquellen werden viel wirtſchaftlicher arbeiten. Man 
wird aber auch hier nicht an Strom ſparen, ſondern wird in viel hellerem und 
tageslicht⸗ähnlicherem Licht leben können. 


Große Fortſchritte werden in der Farben-Photographie vorausgeſagt. In 
10 Jahren wird der Schwarzfilm durch den Farbenfilm erſetzt ſein. In immer 
ſteigendem Maße bemerkt man überall die Wertſteigerung durch Stoffumwand⸗ 
lung. Die modernen Alchimiſten machen aus wertloſem Stoff nicht Gold, aber 
Stoffe, die ſehr teuer mit Gold bezahlt werden. 

Ungemein bemerkenswert ſind auch die Vorausſagen, die ſich auf die land— 
wirtſchaftliche Technik beziehen. Man wird zu einer viel weitergehenden indivi- 
duellen Bodenbearbeitung durch Düngung und Bewäſſerung kommen. Gießen 
und Beregnen bedeutet große Waſſerverſchwendung. Der Fortſchritt wird in 
einer geregelten Zufuhr des Waſſers im Boden liegen. Die Amerikaner glauben, 
der Erzeugung landwirtſchaftlicher Pflanzen ohne Boden eine überaus große 
Bedeutung für die nächſte Zeit vorausſagen zu können. Sie ſprechen von tray 
agriculture. In Kalifornien werden ſeit langem Verſuche in Laboratorien an- 
geſtellt, bei denen mit flachen, mit Waſſer gefüllten Wannen unter Hinzufügung 
aller für die Entwicklung der Pflanze und der Frucht notwendigen chemiſchen 
Stoffe gearbeitet wird. Für Kartoffeln und Zucker hat man auch ſchon praktiſche 
ſtaunenswerte Ergebniſſe erzielt. Auch in Deutſchland wird in dieſer Richtung 
gearbeitet, aber deutſche Wiſſenſchaftler glauben, daß man auf die Mitarbeit der 
Mikroflora und der Mikrofauna des Bodens nicht verzichten ſolle. 

Der amerikaniſche Bericht beſchäftigt ſich eingehend mit der zukünftigen Ent⸗ 
wicklung der mechaniſchen Technik. Was das Verkehrsweſen anbelangt, ſo werden 
heute weſentlich mehr Eiſenbahnen in Amerika ſtillgelegt als neu gebaut. Man 
hat früher planlos aus reinen Wettbewerbsgründen zu viel Eiſenbahnen gebaut. 
Aber dieſe Stillegung bedeutet nicht einen Rückgang der Eiſenbahnen, wenn 
man auch hier von irgendwelchen ſenſationellen Neuentwicklungen nichts zu 
ſagen weiß. Aber man wird lernen, immer bequemer zu fahren. Die Steigerung 
der Geſchwindigkeit, die ſchnelle Zugfolge ſind ja Errungenſchaften, deren An⸗ 
fänge wir bereits kennen. Das Auto beſchäftigt natürlich die Amerikaner. Man 
ſagt den Anhängern eine ſehr große Zukunft voraus, beſonders in Form der 
drüben ſchon ſehr eingeführten Wohnwagen. Man unterhält ſich darüber, ob 
nicht auch in Amerika die Zahl der Autos noch weſentlich geſteigert werden könnte, 
ſo daß ſchließlich in abſehbarer Zeit jeder zweite Menſch ein Auto haben würde. 
Dann werden die Straßen noch mehr verftopft fein als jetzt. Der zweidimen- 
ſionale Verkehr reiche nicht mehr aus; die Rettung muß das Flugzeug bringen, 
und hier glaubt man an die baldige große Bedeutung des Hubſchraubers und 
verlangt bereits heute, daß die Architekten in den Vororten der großen Städte 
nur noch Häuſer mit flachen Dächern bauen. 
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Die elektriſchen Straßenbahnen in den Städten werden bald verſchwinden. 
Omnibus und Auto werden an die Stelle treten. In den letzten 20 Jahren 
haben die elektriſchen Straßenbahnen in Amerika bereits ein Drittel ihres 
früheren Verkehrs eingebüßt. 

Die Nachrichtenübermittlung, wie Telegraphie, Telephon, Radio, hat Unge⸗ 
heures in den letzten 30 Jahren vollbracht. Dieſe techniſchen Taten beeinfluſſen 
das ganze ſoziale Leben des Volkes, und man glaubt in Amerika, daß auch die 
Methoden der Erziehung hierdurch von Grund aus geändert werden. Die Tele- 
phoninduſtrie iſt jetzt in Amerika die drittgrößte öffentliche Verſorgungsinduſtrie, 
das Radio kann man ſich aus dem öffentlichen Leben nicht mehr wegdenken. 

Da man ſich in der amerikaniſchen Denkſchrift auch um die ſoziale Bedeutung 
der techniſchen Taten kümmert, ſo betont man, daß im Gegenſatz zum Auto das 
Radio zugunſten des Familienlebens wirke. Jetzt iſt das Fernſehen auf dem 


Marſch, und man erwartet von ihm, daß es gegenüber der Muſik das Schau⸗ 


ſpiel mehr pflegen wird, und man hofft, daß die Menſchen durch das Fernſehen 
ſich mehr an das eigene Haus gewöhnen werden. a 

Mit beſonderem Nachdruck weiſt man in den Vereinigten Staaten auf die 
Selenzellen hin, auf das elektriſche Auge, und man führt bereits eine große 
Zahl von Verwendungen auf. In letzter Zeit benutzt man dieſe techniſchen Er- 
findungen, um das bisher hochqualifizierten Menſchen übertragene Meſſen und 
Kontrollieren in der Werkſtatt ſelbſt durchzuführen. Man gewinnt wertvollſte 
Arbeitskräfte unmittelbar für den Produktionsprozeß. 

Ungemein intereſſant iſt die Entwicklung der Klima-Anlagen in Amerika. 
Wenn man feſtſtellt, daß die mittelbar und unmittelbar mit der Klimatechnik 
im Zuſammenhang ſtehende Induſtrie heute wirtſchaftlich ſchon der Autoinduſtrie 
gleich ſteht, dann kann man ſich vorſtellen, wie ſchnell dieſe Entwicklung vor ſich 
gegangen iſt. Heute hat man in der Eiſenbahn über 8000 Wagen mit Klima⸗ 
Anlagen im Dienſt, und man verſucht, Kraftwagen damit auszurüſten. Dieſe 
Entwicklung, bei der es der Technik gelingt, jede beliebige Temperatur, Luft— 
zuſammenſetzung und Feuchtigkeitsgrad herzuſtellen, kann auf den Standort 
der Induſtrien einwirken. Wird man jetzt Induſtrien in tropiſchem Klima un⸗ 
mittelbar neben den Rohſtoffen anlegen? Die Klima-Anlage kann in tropiſchen 
und ſubtropiſchen Ländern neue Provinzen erſchließen. Aber hier erheben ſich 
bereits warnende Stimmen gegen allzu ſtarke Eingriffe des Menſchen in die 
natürlichen Vorgänge. Das durch lange Generationen erworbene Anpaffungs- 
vermögen des Menſchen werde geſchwächt; das könne Folgen haben, die man 
nicht vorausſagen kanns. 

Im Bauweſen glaubt man an ungemein große Entwicklungen. Der Hausbau 
habe bisher die geringſten Fortſchritte gemacht. Das Haus vom Jahre 1836 


In dieſem Zuſammenhang ſei auf das ſehr bemerkenswerte Buch von Miſſenard „Der 
Menſch und ſeine klimatiſche Umwelt“. Mit einem Vorwort von Alexis Carrel (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt) hingewieſen, das fi gerade mit dieſen Fragen eingehend beſchäf⸗ 
tigt. Er empfiehlt, die Arzte ſollten die Möglichkeit, ein künſtliches Klima herzuſtellen, zunächſt 
im großen für Heilzwecke verwenden. 
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unterſcheide ſich kaum vom heutigen Durchſchnittshaus. Auch der Bauſtoff habe 
ſich kaum verändert. Der Technik ſelbſt iſt es gelungen, die Fertigung von Klei- 
dern, Büchern, Nahrungsmitteln, Rundfunkgeräten und Kraftwagen fo zu ver- 
beſſern, daß faſt jeder fie bezahlen könne. Beim Haus ſei das nicht der Fall; deg- 
halb hat man ſich in Amerika wieder ſtark für fabrikmäßig hergeſtellte Häuſer 
aus Stahlgliedern eingeſetzt. Man kann ſchon ein Fünf⸗Zimmer⸗Haus ohne 
Fundament, aber vollſtändig inſtalliert mit ſelbſttätiger Olheizung, Ventilation, 
Küche und Toilette ſchlüſſelfertig für 3000 Dollar herſtellen. 

Was lehren uns dieſe kurzen Streiflichter in eine nahe Zukunft? Wir ſind 
nicht am Ende. Auf allen Gebieten — und hier konnte ja nur einiges wenige 
herausgegriffen werden — iſt man mitten in der Arbeit. Wie wird dieſer Fort— 
ſchritt ſich auf die Menſchen auswirken? Es lohnt ſich, darüber nachzudenken, 
aber hier wird das Prophezeien noch gewagter. Jedenfalls geht dieſer Einfluß 
techniſchen Fortſchrittes weit über die Ingenieurarbeit hinaus. Kein Gebiet 
menſchlichen Lebens bleibt unberührt, und es iſt für uns Deutſche nicht un— 
intereſſant, zu ſehen, wie ſelbſt jetzt in Amerika, das ſich ſo gern als Land unbe— 
grenzter Freiheit hinſtellt, darüber auch in der Denkſchrift geſprochen wird, ob 
dieſe ungeheuren Mittel der Volksbeeinfluſſung, wie fie das Radio und Fern- 
ſehen darſtellen, noch dem freien, uneingeſchränkten Willen des Einzelnen über- 
laſſen bleiben dürfe, ob hier nicht der Staat, der allein die verſchiedenſten 
Intereſſen der Menſchen ausgleichen kann, ſeine Hand drauflegen muß. 

Was iſt die Vorausſetzung für die Erfüllung aller ſolcher Prophezeiungen? 
Hier iſt man ſich in Amerika und in Deutſchland einig. Wir kommen nur vor⸗ 
wärts durch ſtrenge wiſſenſchaftliche Forſchung, und hier handelt es ſich nicht nur 
um die zweckgebundene Forſchung, bei der jedes Ergebnis ſich ſofort in bare 
Münze realiſieren läßt, man muß die freie, die nicht zweckgebundene Forſchung 
pflegen. Nur die Ergebniſſe der grundlegenden Forſchung können uns weifer- 
führen. In der Chemie heißt das, man muß die Feinſtruktur der Atome klären. 
Für dieſe grundlegende Forſchung müſſen ausreichende Mittel bereitgeſtellt wer- 
den, aber vor allem muß man — und das iſt heute das Zwingendſte — für 
geeignete Forſcher aus den Reihen der Jugend ſorgen, die ſich begeiſtern laſſen 
für die großen Zukunftsziele und die geiſtig in der Lage ſind, dieſe Entwicklung 
vorwärtszubringen. Solche Blicke in die Zukunft, wie fie hier vorliegen, find 
deshalb auch notwendig, um die Liebe zum Beruf zu fördern. Wir müſſen über 
das einzelne Gebiet hinausſehen, und gerade die ſchöpferiſche Phantaſie kann 
durch ſolche Darſtellungen deſſen, was nach Anſicht hervorragender Fachleute 
kommen wird, nur gewinnen. Es reicht nicht mehr aus, ſich damit zu tröſten, daß 
alles von ſelbſt kommen werde, daß alles ſich entwickeln werde. Goethe ſagt: „Die 
Zeit zum Handeln jedesmal verpaſſen, wenn wir die Dinge ſich entwickeln laſſen. 
Was hat ſich denn entwickelt — ſagt an, was man zur rechten Stunde nicht getan.“ 


Dieſe Prognoſen können uns den Weg zeigen, zur rechten Stunde das Richtige 
zu tun, und hier läßt ſich die wichtigſte Forderung aus allen dieſen Überlegungen 
in das kurze Wort zuſammenfaſſen: Forſchung tut not. 
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Gdingen - Sandomierz2-Konſtantza 


Die Bedeutung der polnifchen Zentralinduſtriezone 


Die politiſche Zielſetzung der polniſchen Wirtſchaftspolitik fand zunächſt in der 
Errichtung des Seehafens Gdingen ihren ſichtbarſten Ausdruck. In 15 Jahren iſt 
aus dem winzigen Fiſcherdorf ein Welthafen geworden, eine moderne Stadt mit 
über 100000 Einwohnern. Mit allen Mitteln hat der junge Staat den Aufſtieg 
Gdingens forciert, um ſich eine Baſis für die Ausbreitung im Oſtſeeraum zu 
ſchaffen (Kohlenmagiſtrale von Oberſchleſien nach Gdingen). Durch die Schaffung 
Gdingens gelang es dem jungen Staatsweſen, feinen Außenhandel auf den See⸗ 
weg zu verlagern, und zwar unter Umgehung der Nachbarländer. Mit Gdingen 
wollte das neue Polen ſich zugleich außenpolitiſche Bewegungsfreiheit verſchaffen, 
Freiheit in der Verfolgung ſeines außenpolitiſchen Zieles: in dem Raum zwiſchen 
der Oſtſee und dem Schwarzen Meer die Führung an ſich zu reißen. In der Energie 
und im Zukunftstraum des jungen Polen lebt die Erinnerung an die Zeit, in der 
Polen die entſcheidende Macht in Oſteuropa war. Aber Polen ſah bald ein, daß 
die Befeſtigung der Stellung an der Oſtſeeküſte die Erreichung dieſes großen 
Zieles nicht gewährleiſtete, ſolange die innere Wirtſchaft nicht ſtark und geſund iſt. 

Polen und Polen iſt ein großer Unterſchied. Es gibt ein Polen A, d. h. ein 
wirtſchaftlich und verkehrstechniſch erſchloſſenes Weſtpolen, das früher zum Deut— 
ſchen Reich gehörte, und ein Polen B, d. h. ein rückſtändiges und wegeloſes Oſt— 
polen. Polen C — das iſt die Aufgabe, die man ſich nunmehr geſetzt hat. Ein 
Polen des Ausgleichs zwiſchen dem erſchloſſenen Weſten und dem zurückgebliebenen 
Oſten. Für die Löſung dieſer Aufgabe bietet ſich das Gebiet an, in dem die Weichſel 
und der San zuſammenfließen. Hier entſteht heute das Kernſtück einer polniſchen 
Volkswirtſchaft, die die in ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur ſo ver— 
ſchiedenartigen Teilgebiete zu einer Einheit zuſammenfügen ſoll. Der Schöpfer 
dieſes großzügigen neuen Induſtrialiſierungsplanes iſt der tatkräftige Finanz⸗ 
miniſter und ſtellvertretende Miniſterpräſident Kwiatkowſki, der auch Gdingen 
erbaut hat. Kwiatowſki erklärte in einer Rede: „Der Hafen von Gdingen war 
zunächſt der Ausdruck unſeres Programms und das Symbol unſerer wirtſchaft— 
lichen Politik. Jetzt geben wir unſeren Induſtrialiſierungsplänen ein neues Ziel: 
die Schaffung der Zentralinduſtriezone um Sandomierz. Dieſes Gebiet hat heute 
weder einen ausgeſprochen landwirtſchaftlichen noch einen ausgeſprochen indu— 
ſtriellen Charakter. Es hat kein ökonomiſches Geſicht. Aber im Falle der nationalen 
Gefahr iſt es durch ſeine geopolitiſche Lage zum Zentrum der nationalen Landes⸗ 
verteidigung beſtimmt.“ 

Die Zone beſteht aus 24 Kreiſen innerhalb der Woiwodſchaften Kielee, Krakau, 
Lublin und Lemberg. Sie umfaßt ein Gebiet von 58 669 qkm mit 5,6 Millionen 
Menſchen. Die Bevölferungsdichte liegt mit 95 Menſchen je Quadratkilometer 
über dem Durchſchnitt, der 88 je Quadratkilometer beträgt. 60 Prozent aller 
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es Bauernhöfe in der Zone find nur mit wenigen Morgen Land ausgeſtattet. Man 
a ſchätzt den Bevölkerungsüberſchuß auf 420000 Menſchen. Es handelt ſich hier 
ö um landwirtſchaftliche Arbeitsloſe, für die jetzt durch die Induſtrialiſierung der 
Zone Arbeitsſtätten beſchafft werden ſollen. 

N Die Wahl des Gebietes um Sandomierz für die Verwirklichung des Indu⸗ 
ſtrialiſtierungsplanes rechtfertigt ſich auch aus hiſtoriſchen Gründen. Das Kielce- 
d gebiet, die Lubliner Hochebene und die Sandomierzer Ebene bildeten früher einmal 
Br“; das altpolniſche Bergwerksrevier. Schon im 16. Jahrhundert beftanden hier eine 
h Reihe von Schmelzen und Gießereien. Hier gab es zahlreiche Arbeitsftätten für 
5 die Herſtellung von Glas- und keramiſchen Waren, von Textilien uſw. 

Bi Der Kieleediſtrikt (Region A) iſt mit Mineralien reich ausgeſtattet. Hier finden 
0 ſich u. a. Eiſenerze, Pyrite, Steine, Phosphate. Das Lubliner Gebiet (Region B) 
9 wird zum Zentrum der Nahrungsmittelverſorgung ausgebaut. Der fruchtbare 
5 Boden bietet eine ausgezeichnete Vorausſetzung für die Schaffung eines intenfiven 


fs Agrarbezirks mit einer Reihe von Nahrungsmittelfabriken. Der Sandomierz⸗ 
5 “ diſtrikt endlich (Region C) verfügt über reiche Erdöl- und Erdgas-Lagerftätten 
N ſowie zahlreiche Waſſerkräfte. Darüber hinaus beſitzt er verſchiedene Rohſtoffe, 
5 5 die in der chemiſchen und metallurgiſchen Induſtrie benötigt werden. 


In unmittelbarer Nähe der Zone liegen das große oberſchleſiſche Kohlenrevier 
und die Stahlwerke und Kohlengruben des Olſagebietes, das jetzt an Polen an⸗ 


Ei | 
5 gegliedert wurde. 

Eu Gegenwärtig befinden ſich in der Zone etwa 20 große Induſtriewerke im Bau. 
N. Die Elektrifizierung, die Regulierung der Flüſſe und der Bau von Straßen 
* macht große Fortſchritte. Für die Energieverſorgung werden die Waſſerkräfte der 
"al Gebirgsflüſſe und die Erdgasquellen in großem Maßſtabe mobilifiert. Der Bau 


— 9 der rieſigen Talſperre bei Roznow am Dunajee nähert ſich der Vollendung. Quer 
g durch die ganze Zone führt eine Erdgasleitung, die zahlreiche Zweiglinien beſitzt. 
g Die Verbindungen der Zentralinduſtriezone auf dem Eiſenbahnwege mit War- 
1 ſchau und der Küſte ſollen u. a. durch den Bau einer Eiſenbahnlinie von Tarnow 
1 nach Radom, durch eine zweite Linie von Tarnow nach Tarnobrzyg und ſchließlich 
\ durch eine dritte Linie von Lublin nach Szezebrzeſzyn verbeſſert werden. Die Negu- 
| \ lierung von Weichſel und San ift in Angriff genommen worden. Das Ziel ift 
9 ein ganz Polen ſowohl in der Nord-Süd-⸗Richtung wie in der Oſt-Weſt⸗Richtung 
N umfaſſendes Syſtem von Waſſerwegen, mit der Weichſel als Rückgrat. Später 
ſoll dann auch der San durch einen Kanal mit dem Dnjeſtr verbunden werden, 
05 um der Zone auch einen direkten Waſſerweg zum Schwarzen Meer zu erſchließen. 

Halbwegs zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer gelegen, ſoll die Zen— 
tralinduſtriezone den Willen Polens bekräftigen, zum entſcheidenden Mittler zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Meeren zu werden. Hier wird das außenpolitiſche Ziel des 
Induſtrialiſierungsplanes ſichtbar. Die Linie Weichſel⸗Dnjeſtr bzw. Pruth war 
vor Jahrtauſenden einmal eine wichtige Völker⸗ und Handelsſtraße. Sie ſoll nun 
zu einem modernen Waſſerweg ausgebaut werden. Die Weichſel⸗Dnjeſtr⸗Linie 
iſt aber auch eine Linie des politiſchen Willens und der politiſchen Entſchloſſenheit 
Polens, in dem Raum zwiſchen Gdingen und Konſtantza die Führung zu übernehmen. 


176 


ANNALISE SCHMIDT 


Befinnung auf die USA. 


Sie iſt entſtanden als Folge von und als Reinigungs-, als Desinfektionsmittel 
gegen die geiſtige Erregung, welche mich ergriffen hatte infolge der Nachrichten von 
den Veränderungen, welche in den USA. ſeit dem Antritt des Präſidenten Rooſe⸗ 
velt ſtattgefunden hatten. Dieſe waren kräftig genug, das Bild der USA. zu 
ſtören, das ich von zwei mehrjährigen Aufenthalten drüben, in den verſchiedenſten 
Gegenden und unter den verſchiedenſten äußeren Bedingungen verbracht, in mir 
trug. Am ſchönſten wäre es natürlich geweſen, hinüberfahren zu können und mit 
eigenen Sinnen und eigenem Geiſte zu kontrollieren, ob die Erinnerungen, die 
ich an Farben, Töne, Düfte, an Werte der ſogenannten Wirklichkeiten und an 
Erkenntnis deſſen, was hinter ihnen ſteht, eingeheimſt hatte, beſtehen blieben 
vor dem, was als die neue Wirklichkeit uns dargeſtellt wurde. Aber wer kann 
denn ſchon heute dahin fahren, wohin es nötig wäre? So blieb mir nichts übrig, 
als mich, ſo intenſiv wie ich konnte, zu beſinnen; als mir mit ſo großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, wie ich vermochte, die Frage vorzulegen und ihre Beantwortung zu 
verſuchen, vom Ganzen betrachtet und von einer großen Beſinnung her: welches 
find die Grundlagen, auf denen die USA. aufgebaut find? Denn auf fie, auf 
ihre Feſtigkeit oder Durchläſſigkeit, kommt es an, ob es wirklich möglich iſt, ein 
Land, ein Volk, eine Nation in ihrem Weſenskern zu verändern. Nur aus ihm 
kann lebensfähiges Neues kommen. 

Die Grundlagen der USA. ſcheinen mir dreifach zu fein: das Land und was 
es aus den Menſchen gemacht hat — der Konſervatismus in religiöſer, politiſcher 
und geiſtiger Beziehung — und das Wunſchbild, das Traumbild, das in der 
Amerikaner Seelen von ihrem Weſen und ihrer Zukunft entſtanden iſt. 

Die USA. find 13, mal fo groß wie Großdeutſchland. Bei uns leben 78, 
drüben 130 Millionen Menſchen. Das Land iſt alſo ſehr groß und ſehr menſchen⸗ 
leer. Wer nie die Pathetik der einſamen Rieſenflüſſe geſehen hat, wer nie von 
einem Hügel am Ohio in die blauen Schatten des unendlichen Südens geblickt 
hat, wer nie die grenzenloſe Weite der hintereinanderlaufenden Hügelrücken der 
Berge Vermonts geſehen hat, wer nie auf den Dünen des Michiganſees ſtand, 
die einſam ſind wie am erſten Tage, wer die meerähnliche Weite der Seen nicht 
kennt noch die Verlorenheit des Felſengebirges, wer nie nach zwei Stunden 
Schnellzugsfahrt durch die Prärie, während der er keine menſchliche Siedlung 
geſehen hat, endlich an einem Farmhaus vorbeifährt, auf dem mit Rieſenlettern 
geſchrieben ſteht: „Werft uns Zeitungen zu!“, eine Bitte, die ſich aus der völli— 
gen Iſoliertheit der Menſchen dort erklärt — wer da nicht überall geſtanden hat, 
erdrückt von der Menſchenleere, der Unerlöſtheit, der Traurigkeit dieſes Landes, 
der weiß nicht, was es bedeutet, daß wir in Deutſchland, wir in Europa wie in 
einem warmen, vertrauten Neſt ſitzen, die Menſchen drüben aber in einem not- 
dürftig nur zuſammengeſchlagenen, halbleeren, noch undefinierten Raum. Nur 


12 Deutsche Rundschau LXV, 3 177 


Annalise Schmidt 


wenige Stellen in dieſem Lande laſſen etwas von Dauer ahnen, von der Ruhe, 
die vom Menſchenwerk ausgeht. Überall noch Maſſen unbelebter Materie. Noch 
herrſcht ſouverän die Natur, eine Natur von träger Uppigkeit, müder Gleich- 
gültigkeit, geiſtverſchlingender Breite, in der der Menſch ſich verliert, in der an 
wenigen Stellen nur eine glückliche Begrenzung ihn ſchützt. 

Die Folge der Weite und Leere des Landes iſt die Freizügigkeit der Menſchen 
und die Elaſtizität der Wirtſchaft. Was bedeutet dieſe Lockung des leeren Raumes 
für das Lebensgefühl? Der Gedanke ſtändigen Verweilens, Liebe zur Heimat- 
erde hat kaum den Vorſtellungskreis der Amerikaner erreicht. Der Boden iſt 


eine Immobilie, weiter nichts. Und das muß fo fein und fo bleiben, ſolange fo - 


viel Land vorhanden iſt. Es heißt nun, die Zeiten des freien Bodens, das Gren- 
zertums ſeien vorbei. Abgeſehen davon, daß das Grenzertum ein geiſtiger Zu- 
ſtand iſt bei faſt allen Amerikanern, iſt er ja immer noch eine Realität. Wir 
kennen ja die rieſenhaften, zum Teil ſchon verwirklichten Pläne der Land- 
gewinnung durch Bewäſſerung. Land für viele Millionen Menſchen. 

Die Weite des einen ungeteilten Raumes, deſſen menſchliche Bewältigung, 
deſſen gleichmäßige Ausfüllung und Überwindung dem menſchlichen Geiſte noch 
gar nicht möglich war, erweckt ein unausſprechliches Gefühl der Verlorenheit. 
Wie oft in dieſem Lande, wo die Dinge ſo nackt, ſo wirklich daſtehen in dem 
erbarmungsloſen Licht der Sonne, die faſt immer Fußballwetter ſchenkt, verſank 
mir die Wirklichkeit zur Weſenloſigkeit, und das Leben ſchien ein Traum, nichts 
als ein Traum zu ſein. Ich glaube, aus dieſer Diſſonanz zwiſchen der techniſchen 
Durchdringung des Raumes und ſeiner geſchichtsloſen, geiſtarmen Unerfülltheit 
läßt ſich vieles erklären, was uns Europäern ſonderbar anmutet im Weſen der 
Amerikaner: ihr amerikaniſches Lachen, ihre Selbſtverſpottung, ihre Abneigung 
gegen Pathos, ihr Humor. — Der Weite des Landes entſpricht die Weite des 
Charakters der Menſchen und die Dichte der Menſchen zueinander. 

Der Durchſchnittsamerikaner beſitzt mehr Rechtſchaffenheit und Zutrauen als 
Schlauheit. Seine Fähigkeit, zu verſtehen, wenn ſie einmal geweckt iſt, hat keine 
künſtlichen Schranken. Er iſt ein Menſch ohne Vorbehalte, ohne Scheu vor 
Fehlern. Natürlich hat er ein jugendliches Bewußtſein ſeiner Leiſtung, die ja 
groß iſt, gemeſſen an äußeren Dingen. Der Menſch lebt loſer drüben, greift 
etwas auf, läßt es wieder fallen. Arbeitsloſigkeit und Elend, von denen wir ſo 
viel hören, und deren Schrecklichkeit ich in Chikago und anderen Induſtrie— 
ſtädten ſehr genau geſehen habe, erregen drüben andere Gefühle. Im Lande der 
Fülle eine Weile unter fragwürdigen Verhältniſſen zu leben, gibt den Be⸗ 
wohnern nicht das troſtloſe Gefühl vollkommener Hoffnungsloſigkeit, wie es 
Menſchen in einem in jeder Beziehung beſchränktem Lande hätten. Das Netz 
iſt weitmaſchig, das alle hält. Immer wieder ſchlüpfen Hunderttauſende hervor 
und werden reich und ſind mit dabei. Und reich zu werden und mit dabei zu ſein, 
iſt ja wohl überall der normale Wille des Durchſchnittsmenſchen. 

Die im Verhältnis zu Europa naturgemäß geringere geiſtige Differenziertheit, 
die Friſche des hoffenden Augenblicks, der Optimismus der Jugend einen die 
Menſchen drüben ſchnell. Da jede Generation zumeiſt von vorn anfangen muß, 
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alle Verhältniſſe loſe find, hat es ſich als unpraktiſch erwiefen, ſich feſtzulegen, 
unüberſteigliche Grenzen aufzutürmen, Gegenſätze ſcharf herauszuarbeiten. So 
entſteht eine menſchliche Dichte und eine beſondere Auffaſſung von Gemeinſchaft. 
So leben ſich die Amerikaner nicht einzeln, ſondern in Gruppen aus. 

Hier darf ich vielleicht eine perſönliche Erfahrung einfügen. Eine Bekannte 
von mir, eine Klavierkünſtlerin, die in einem Landſtädtchen lebt, pflegte gegen 
Abend in einem ebenerdigen Zimmer, bei unverhüllten und offenen Fenſtern, 
erlaubte es die Temperatur, für alle Welt alſo hörbar und ſichtbar zu ſpielen. 
Alle durften auch durch die zu dieſer Zeit offene Haustür hereinkommen. Befragt, 
warum ſie, die ſonſt ſo Empfindliche, das täte, antwortete ſie: „Meine Mitbürger 
haben ſelten Gelegenheit, Muſik zu hören. Sie ſollen mit zuhören können, wenn 
ſie wollen.“ Dagegen bekam ich kürzlich aus dem Munde von Berliner Bekannten, 
die einen Schrebergarten innehaben, auf meinen Vorſchlag, ſich durch eine am 
Zaun befeſtigte Matte vor nachbarlicher Neugierde zu ſchützen, die Antwort: 
„Nein! Das geht nicht. Wir dürfen nicht unhöflich ſcheinen.“ Ein tiefgehender 
Unterſchied im Gefühl zum Mächſten jenſeits und diesſeits des Ozeans. 

Die Amerikaner ſind ein Volk, das ſehr von Gefühlen beſtimmt wird, das 
viele Gefühle hat, bei dem die Vernunft nicht immer ihren Einſchlag in das 
Gewebe des Menſchenweſens und der Anſichten gibt. Das erzeugt eine Lebens 
luft, eine Gemeinſchaft, die frei, ungebunden und doch ſehr ſtark und unmittelbar iſt. 

Der ordentliche wohltemperierte Idealismus des vorrevolutionären Engländer— 
tums iſt die ideelle Grundlage des amerikaniſchen Konſervatismus, der mir die 
zweite Grundlage amerikaniſchen Weſens zu fein ſcheint. Religibs, politiſch, geiſtig 
iſt man ſehr konſervativ. Der religiöfe Konſervatismus wurzelt im Puritanismus, 
über den wir ja meiſt ein ſpöttiſches Lächeln aufziehen, und über deſſen ja oft 
und an ſchöpferiſcher Stelle einſchränkende, ja tötende Wirkung die Intellektuellen 
Amerikas, die an Freud oder Joyee orientiert find, nicht genug Klagelieder an- 
ſtimmen können. Ich habe während eines halben Jahres in einem Städtchen 
Neu⸗Englands an der Quelle des Puritanismus geſeſſen, der das Gefühl für 
die Welt der echten und ernſthaften Ordnung in den Amerikanern verhaftet 
erhält und der wie ein ſittlicher Atem von höchſter Strenge und Zartheit das Le- 
ben der edleren Menſchen durchwebt, das der groben immer noch bändigen hilft. 
Der hebräiſche Geſetzesſtolz der ſtrengen Vorfahren iſt vergangen. Aber als Na⸗ 
tion, als Ganzes, ſind die Amerikaner chriſtlich gebunden geblieben. Im Süden 
herrſchte ein Puritanismus, ein Konſervatismus mehr geſellſchaftlicher als poli- 
tiſcher und wirtſchaftlicher Art. Im Norden war er linkiſcher und dogmatiſcher. 
Beider Puritanismus aber wandte den Blick nach innen, wo die ſtilleren und 
zäheren Werte der Unvergänglichkeit liegen, wo die zarte Wahrhaftigkeit und 
Reinheit des inneren Lebens entſtanden iſt, die wir aus der amerikaniſchen Literatur 
kennen und die uns an manchem Stockamerikaner mit Entzücken erfüllt. 

Gewiß gibt es drüben auch Anhänger des gefährlichſten Nebenbuhlers der 
chriſtlichen Sittlichkeit: die das Ideal der höchſten Stärke, des kräftigſten Lebens 
anbeten, das Novalis „das Maximum der Barbaren“ nennt, das in Zeiten ver— 
wildernder Kultur gerade unter den größten Schwächlingen Anklang finde. Aber 
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dieſe bedeutungsloſen Schwächlinge friſten ihr abſeitiges Leben in edelkommuni⸗ | 
ſtiſchen Zirkeln. Man hört auch drüben das Wort Schickſal, den Begriff der 
myſtifizierten Geſchichte, faſt nie, weil die Amerikaner ſich nicht in den Fängen 


eines erbarmungsloſen Schickſals, ſondern in den Händen Gottvaters wiſſen. 


Daß die Amerikaner jetzt lebhafter zum chriſtlichen Glauben ſich bekennen, 
dafür iſt Beweis, was ich der Zeitſchrift „Das evangeliſche Deutſchland“ vom 
2. Januar 1938 entnehme: „In den USA., wo es bekanntlich keine Volkskirche 
gibt, find von 128429000 Bürgern nur 63493036 einer Kirche angeſchloſſen. 
Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, daß amerikaniſche Statiſtiken mit europäiſchen 
Zahlenüberſichten kaum zu vergleichen ſind, weil viele der Kirchengemeinſchaften 
in den USA. nicht alle Getauften, ſondern nur die Abendmahlsberechtigten 
zählen. Die Geſamtzahl der Kirchenmitglieder wächſt ſtändig. Die Bevölke— 
rungszahl ſtieg 1935/36 um 903000, die Zahl der Kirchenmitglieder um 
837400.“ „Die amerikaniſche Jugend wendet ſich in wachſendem Maße der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu und tritt zum Teil in ganzen Scharen den verſchiedenen chriſtlichen 
Jugendverbänden bei. Ein erfahrener chriſtlicher Jugendführer berichtet von einer 
Zunahme der Mitgliedſchaft in den letzten zwölf Monaten, wie ſie ſeit ſechzehn 
Jahren nicht mehr erlebt worden war. Andere chriſtliche Jugendgruppen berichten 
von einem Wachstum ihrer Mitgliedſchaft bis zu 100 Prozent und mehr.“ 

Wie im Religiöſen, fo iſt man im Politiſchen konſervativ. 

Das alte Amerika war ſtatiſch, rationaliſtiſch, zu Peſſimismus neigend und 
Neuerungen abgewandt. Zwar hatten bereits 1783 nach der Unabhängigkeits— 
erklärung der erſten fünfzehn Vereinigten Staaten ausſchweifende Speku— 
lation die Menſchen erfaßt, als Folge der plötzlich erweiterten Möglichkeiten. 
Aber erſt als der große Weſten ſich öffnete, wurde Amerika völlig aufgerührt. 
Nach dem Kriege mit England 1815 begann die gewaltige und ja immer noch 
nicht vollendete wirtſchaftliche Revolution und als Begleiterſcheinung der ſozialen 
Anderungen eine bis ungefähr 1860 währende Wandlung des nationalen Tempe- 
raments zum Romantiſchen — wie denn ſoziale Anderungen gern romantiſierend 
wirken. Folgen der franzöſiſchen Revolution, die wir ja noch heute erleben in 
ihren äußerſten Verflachungen und Verzerrungen, und die verſpätet auf der 
andern Seite des Ozeans ankamen, durchzogen auch die USA. in verſchiedenen 
Schattierungen bis hin zur radikalen Gleichmacherei des äußerſten linken Flügels. 

Bei dem ſtürmiſchen Temperament der Menſchen, der leidenſchaftlichen harten 
Rechtlichkeit, ererbt von den puritaniſchen Vätern, die bei vielen infolge der 
Erfahrungen der Zeit durchſchlug, ging es wild her. Und der Möglichkeiten zur 
Entfeſſelung unterirdiſcher, zerſtöreriſcher Kräfte waren viele bei dem ungeheuren 
Reichtum wirtſchaftlicher Möglichkeiten und der faſt völligen Abweſenheit ſtaat⸗ 
licher Ordnung und Machtmittel. Immer aber gab es Gegenkräfte, die die von 
der Dynamik des Lebens bedrohte Statik der Ordnung aufrechterhielten; die 
klar erkannten, daß die treibenden Kräfte der Zerſtörung ja gerade die Forde— 
rungen ſeien, die Aufklärung und romantiſche Revolution aus der Vernunft 
gewannen: die Forderungen nach Menſchenrechten, Freiheit, Gleichheit, Volks⸗ 
ſouveränität. Drüben iſt die Dämonie der Vernunft nie ſo weit gegangen, daß 
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der Realismus der Tatſachen verdrängt werden konnte. Immer wieder fanden 
feſte Köpfe den Weg aus dem Nebel der großen, hohlen Worte zum ſoliden 
Realismus der Vorväter, der frühen Tage des 18. Jahrhunderts, als eine groß- 
artige, helle, unbeſtechliche Klarheit über dem Denken der Menſchen lag. In 
dieſem neuen Lande, wo nach Eröffnung des Weſtens und dem Aufkommen der 
induſtriellen, im Gefolge der Wiſſenſchaft und ihrer Erfindungen entſtehenden 
Revolutionen Materie und das, was damit umgeht, die Wirtſchaft, vorherrſchend 
ſein mußten (und geblieben ſind), konnte Romantik nicht ſo weit gehen, Politik 
und Wirtſchaft auseinanderzureißen. 

Keinerlei abenteuerliche Anſichten über allgemeines Stimmrecht gefährdeten 
drüben die politiſchen Ordnungen, die nirgends ſo nötig waren wie hier, wo der 
Einſatz für die Gemeinſchaft unter dem Blick des Völkiſchen nicht und noch lange 
nicht möglich iſt, wo der ſtaatliche Standpunkt Mühe hatte, nicht von der Bran⸗ 
dung weggeſpült zu werden. Anfangs waren ſtimmberechtigt nur Menſchen mit 
einem beſtimmten Eigentum. Heute haben die Stimmberechtigten, deren Wahl- 
recht zwar nicht mehr an Beſitz gebunden iſt, doch eigentlich nur das Recht der 
Ratifikation zwiſchen zwei oder drei Kandidaten, an deren Aufſtellung ſie nur 
einen nominellen Anteil haben. 


Die Väter der Verfaſſung und die ſpäteren Staatsmänner und Richter der 
Vereinigten Staaten wußten, daß Menſchen, die ſich nicht gewiſſe Regeln vor— 
geſetzt haben, unzuverläſſig ſind; daß man nie recht wiſſen kann, wie man mit 
ihnen daran iſt. Wie mit den Einzelnen, ſo mit den Völkern und Staaten. 
So hielten ſie ſich an das Wort von John Locke: „Freiheit der Menſchen unter 
einer Regierung beſteht darin, ein Geſetz von Kraft und Feſtigkeit zu haben, zu 
dem ſie ſtehen.“ Daß die Verfaſſung als das Bollwerk angeſehen wird, in 
deſſen Schutz die Vereinigten Staaten leben wollen, das hat Präſident Rooſevelt 
als letzter erleben müſſen. Nicht Roß und Reiſige haben die Verfaſſung geſchützt 
vor den Verſuchen verantwortungsloſer, ſelbſtſüchtiger oder dummer Männer, 
die ſie zerſtören, verbiegen oder wegwerfen wollten. Sondern das Urwiſſen des 
demokratiſchen Menſchen, daß eine Demokratie nur leben kann durch den guten 
Willen ihrer Bürger, durch das Vor und Zurück der einzelnen Intereſſen, durch 
Kompromiſſe. Das mag ſtrengen Seelen zuwider ſein, und viele verzweifeln 
daran. Dennoch iſt es drüben eine Tatſache. Es iſt ja faſt zum Spotten und 
ſcheint unmöglich, daß in dem hochkapitaliſtiſchen, techniſch-wirtſchaftlich modern⸗ 
ſten Lande der Welt, daß in einer Demokratie in dieſem unſern 20. Jahrhundert 
der propagandiſtiſchen Maſſenbeeinfluſſung ein vorſichtiger, ſtockkonſervativer, 
menſchenkenneriſcher Wille das Verfaſſungs- und Geſetzesgerüſt, innerhalb deſſen 
das gewaltige ziviliſatoriſche Werk der Amerikaner aufgebaut wird, hütet und 
erſt nach ſorgfältigſter Erwägung da neue Balken, neue Fenſter einfügt und. 
einſetzt, wo es ſich als unbedingt nötig erwieſen hat. Die Väter der Verfaſſung 
ſahen ſolche Neueinſetzungen vor. Die Nachfahren mit dem gleichen nüchternen, 
herrſchfähigen Geiſt angloſächſiſcher Prägung haben in 150 Jahren nicht mehr 
als neunzehn neue Balken und Fenſter einzuſetzen für nötig befunden. 


Wieder eine perſönliche Erinnerung: ich erlebte in Chikago die Neuwahl des 
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Bürgermeiſters dieſes Zentrums des mittleren Weſtens, in dem die Beſtechlich⸗ 
keit der ſtädtiſchen Verwaltung augenſcheinlich Tradition geworden iſt. Von 
Bekannten, die ſich an der Wahlkampfhandlung auf ſeiten der Gegenkandidaten 
der korrupten Partei beteiligten, wurde ich mitgenommen bei ihrer Rundfahrt 
durch die Stadt, bei der ſie politiſche Kleinarbeit leidenſchaftlich trieben für eine 
Sache, die — durchfiel. „Tja, wir haben verloren“, ſagte einer der Männer. 
„Es ſcheint faſt zum Verzweifeln. Aber wir verſuchen es immer wieder. Demo— 
kratie iſt der Verſuch freier Menſchen, die Regierungsform auf freier Verein— 
barung ohne Gewalt und Einſchüchterung aufzubauen. Daran glauben wir.“ 


Daß alle Amerikaner an der Main Street wohnen, das glauben wir zu wiſſen. 
Wenn das Buch dieſes Titels auch unerlaubt vereinfacht und alſo fälſcht, wahr 
iſt, daß die Menſchen drüben ſehr viel einfacher im Geiſtigen find als wir Kin- 
der eines alten Erdteils. Dem Impuls materieller Entdeckung und Arbeit zur 
Einrichtung eines ganzen Kontinents hingegeben, bleibt ihnen nicht viel übrig 
für geiſtige Dinge oder nur für ſolche, die mit der Umwelt übereinſtimmen und 
keine Unruhe erwecken. Relativismus, geiſtige Skepſis und Müdigkeit, Über⸗ 
kritik gibt es nur in einflußloſen Zirkeln. Und vor der letzten Konſequenz des 
Aufkläricht, dem entfeſſelten Menſchen, der ſich ſelbſt vergottet, hat Gott die 
USA. bewahrt. 

Aber Gott hat ſie mit etwas anderem geſchlagen: mit allzu großer geiſtiger 
Gleichförmigkeit. Schon vor dem Bürgerkriege war dies in ſolchem Maße der 
Fall, daß in Neu⸗England als Gegenkraft ein Dichter erſtand, Henry Thoreau, 
der jetzt wieder entdeckt und geleſen wird, eine freie Seele, ein tranſzendenter 
Urindividualiſt, der z. B. ſagte: „Wenn ein Mann nicht Schritt hält mit ſeinen 
Kameraden, ſo geſchieht es vielleicht deshalb, weil er einen anderen Trommler 
hört.“ Und: „Jetzt, da der Staat die res publica eingerichtet hat, iſt es Zeit, ſich 
um die res privata zu kümmern.“ Damals aber verhallte dieſe Stimme im 
Getümmel wirtſchaftlichen Wirkens und lauten Maſſenweſens. Nach der Zer— 
trümmerung des Partikularismus der Südſtaaten begann der große Schwei— 
ßungsprozeß durch den kapitaliſtiſchen Individualismus, welcher der romantiſchen 
Revolution und den Einzelkulturen nur allzu erfolgreich den Garaus machte. 
Die Zeit des Fortſchritts, der Technik, des Optimismus, der allein ſeligmachen⸗ 
den Gleichförmigkeit erfaßte alle wie in einem Taumel. Die Zweckvollen, die 
tätig Erfolgreichen, die tüchtige Fixigkeit regierten. Standardiſation wurde 
überall zu ihren rechneriſch richtigen Zielen geführt, und Eigenwilligkeit, als ver— 
derblich in einer Zeit der Normierung, wurde gebrandmarkt. Die Gleichgerichtet— 
heit griff folgerichtig über auf die Produktion von Wiſſen (auf den Univerſitäten); 
von Nachrichten (in Zeitung und Radio); von Unterhaltung (des Films und der 
Bücher, die, wie Sherwood Anderſon ſagt: „die normierten kleinen Kügelchen 
mit ‚Meinung‘, die niedlich eingewickelten Päckchen mit ‚Gefühl‘, wie fie die 
Magazinſchreiber mit geübter Hand fabrizieren“, enthalten). 

Wie einſt Thoreau, ſo fanden auch jetzt einige Menſchen, daß die geiſtige 
Gleichmäßigkeit einen Schaden anrichte, wie er größer nicht gedacht werden könne. 
Sie ſuchten nach der letzten Urſache und fanden ſie in der das Land beherrſchen⸗ 
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den Philoſophie, welche Philoſophie des Pragmatismus die jüngeren Jahrgänge 
der Studierten durchdrungen hat. Sie fanden, daß dieſe Philoſophie zwar tauge 
für eine reiche Geſellſchaft in den Zeiten fetten Friedens und um die ſtoffliche 
Grundlage für das amerikaniſche Leben zu legen (die nun aber fertig ſei); daß 
ſie wohl imſtande ſei, Männer heranzubilden, die fähig ſeien, mit ihrem als 
Werkzeug für beſtimmte Zwecke organifierten Denken tadellos techniſch zu planen 
oder gegebene Aufgaben auszuführen. Sie fanden aber, daß der Pragmatismus 
unſchöpferiſch ſei; nicht Lebenswerte, nur die Lebensmaſchinerie bedenke, alſo in 
der Materie ſteckenbleibe, nichts tranſzendiere und die dialektiſche Kuliſſe bilde 
für den nach ſichtbaren, ſchnellen Erfolgen gierigen Menſchen, hinter der er ſeine 
rein praktiſchen und im weiteſten Sinne doch nur politiſchen Ziele verfolge. 

Der größte Erfolg auf dem Gebiete der durch dieſe Lehre ermöglichten Gleich— 
ſchaltung war die Amerikaniſierung der zuſammengewürfelten Menſchenmaſſen, 
die bis zum Kriege ins Land ſtrömten. Und die Folge der außergewöhnlich ge— 
lungenen Normierung dieſes Menſchenmaterials das lautloſe Einſchwenken der 
Amerikaner, als ſie zum Kriege aufgerufen wurden und bis in den hinterſten 
Winkel des Landes ein Nationalismus drang, deſſen Unduldſamkeit, innere Härte 
und Zielbeſeſſenheit diesſeits des Ozeans nirgends erreicht wurden. Wir alle, 
die wir den Krieg bewußt erlebt haben, entſinnen uns noch der Beklemmung, 
der entſetzten Bewunderung, die uns in die Seelen fuhr, als wir von dem Bau 
der Straße hörten, die die Amerikaner für ihre Transporte ſchnurgerade und 
über alle Hinderniſſe hinweg, von Bordeaux zur weſtlichen Front anlegten. 

Die dritte Grundlage des amerikaniſchen Weſens iſt das Traumbild, das ſich 
die Amerikaner von ſich und ihren Zielen gemacht haben. 

Warum gingen die Amerikaner in den Krieg? Sie gingen in den Krieg, „um 
die Welt für Demokratie ſicher zu machen“. 

Wir, die wir Verſailles und alles, was damit zuſammenhängt, kennen, emp⸗ 
finden recht bitter bei dieſem Satz. Aber die Menſchen drüben ine einer 
andern Welt an als wir. Sie find nur aus ihr zu verftehen. 

Die weniger offenbare, aber ſehr einflußreiche und zähe Macht, die von dem 
amerikaniſchen Traumbild ausgeht, wurzelt, will mir ſcheinen, im Puritanismus 
und im Grenzertum. Von den nördlichen Puritanern kamen die intellektuellen 
Führer Amerikas, die, bei aller techniſchen Nüchternheit, dennoch die Dinge mit 
einem gewiſſen puritaniſchen Idealismus, mit der Fähigkeit zur Tranſzendenz 
ſahen. Dazu erwuchs in ihnen aus der Notwendigkeit, ſich ſelbſt, andere, und 
in einem neuen und feindlichen Kontinent widrige phyſiſche Bedingungen zu 
überwinden und zu beherrſchen, eine kühle Herrſchfähigkeit, die ſie an die Grenzer 
vererbten. Das Grenzertum aber gab den Amerikanern eine ſehr männliche Vor— 
ſtellung von den Dingen und der Ordnung, die dem Chaos zu geben ſei. Daraus 
entſtand eine Art von gelaffen bewahrtem geſundem Menſchenverſtand, ein unver- 
kümmertes gelöſtes Kraftgefühl, welches weiß von geſteigerten Ideenvorſtellungen 
und daß es jenſeits der ſichtbaren Gegenwart das Ideal gibt und geben muß, auch 
wenn die Raben noch ſo lange um den Berg fliegen. 

Gewiß erſcheinen uns alten Europäern die Gedanken, mit denen der ameri⸗ 
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kaniſche Traum geſtützt wird, etwas dünn. Aber es iſt ja durch die ganze Welt⸗ 
geſchichte erwieſen, daß der Menſch nicht vom Brote allein lebt, ſondern von 
Vorſtellungen und Träumen, von Glauben. Und es gibt Wahrheiten, gegen die 
alles ſpricht, was wir ſehen, und die doch die Gewalt über die Gemüter behalten. 
Für die Amerikaner iſt dieſe Gewalt die Viſion einer Welt, in der die Völker 
friedlich regiert werden unter ſelbſt auferlegten Regierungen, die Rechenſchaft 
abzulegen haben, daß ihre Methoden gut, nützlich und geſetzmäßig ſind; in der ein 
demokratiſches Zuſammenleben der Menſchen ohne irgendwelche Standesunter— 
ſchiede ſtatthat. Ein ebenſo kluger wie humorvoller Bekannter ſagte mir: „Wir 
wollen uns das Recht des Menſchen, zu irren, nicht nehmen laſſen. Denn Irrtum 
iſt ein indirekt wirkendes Mittel für die Selbſttätigen, die ihrer Laſt gewachſen 
ſind. Nur für Schwächlinge ſind Irrtümer ſchwächende Mittel.“ 

Wenn die großen Worte der Väter von der „vollkommenen Einigkeit“, den 
„Segnungen der Freiheit“ uſw. von den landläufigen Politikern — oft und 
viel — in den Mund genommen werden, bewirken ſie nichts, als daß bisher noch 
nie in den USA. 50% der Wähler von ihrem Wahlrecht Gebrauch gemacht 
haben. In einem fo jungen Lande, das ja erſt einzurichten iſt, wo daher unend- 
liche Gelegenheit zu Taten immer für jedermann gegeben iſt, das Politiſche an ſich 
als Tat hinzuſtellen, würde nur Achſelzucken erregen. Im Munde eines Mannes 
wie Lincoln, dieſes ſtillen Beauftragten des amerikaniſchen Genius, waren dieſe 
großen Worte eine überzeugende Kundgebung des Glaubens an Amerikas Fähig— 
keit zu geiſtiger Größe über die Grenzen hinaus, welche phyſiſche und wirtſchaft— 
liche Bedingungen und ſolche des Temperaments den Amerikanern, hemmender 
als den meiſten Völkern, auferlegt haben, weil ſie reicher und jünger ſind als 
andere Völker, mehr ausgeſetzt den entſetzlichen Verſuchungen des Stofflichen 
und des Diesſeitigen. Das Traumbild der Amerikaner, das ſie in ihrer weit— 
räumigen jugendfriſchen Seele von ſich ſelbſt tragen, iſt eine geiſtige Haltung 
ebenſo unwägbar wie real, iſt ihre tiefſte und empfindlichſte Kraftquelle. 

Dieſer kraftvoll wirkende Traum verhindert, daß es drüben, trotz Millionen 
Ungelernter und Arbeitsloſer, Proletarier gibt, weil die ſeeliſchen Möglichkeiten 
und Vorausſetzungen, fo tief zu ſinken, nicht vorhanden find. Gibt es einen ftär- 
keren Beweis für die kraftvolle Hoffnungsfreudigkeit der Menſchen drüben? 

Wo und bei wem ich auch gelebt habe drüben: bei ſtudierten Leuten des ge— 
bildeten Bürgerſtandes; bei hausbackenen Farmern; bei ſpießigen Kleinbürgern 
in großen und kleinen Städten; bei Mitgliedern der oberen 400 des Induſtrie⸗ 
und Bankreichtums; bei Arbeitern verſchiedener Städte — überall fand ich 
dieſen Glauben an das amerikaniſche Traumbild. 

Über eine ſo ungeformte Welt Gewiſſes über die Zukunft ausſagen zu wollen, 
wäre Torheit. Die neue Welt wird und will es ſein: eine Welt für ſich. Sie hat 
begonnen ſich als lebendiges, eine Heimat geſtaltendes Volk zu empfinden. Man 
kann nur den Wunſch haben, daß ihr das gelänge, auf daß unſere Menſchenwelt 
recht bunt und mannigfaltig, von recht verſchiedenartigen homines sapientes 
bewohnt bliebe. Aber es iſt ja ſo, wie Henry Thoreau ſagte: „Nicht jeder hört den 
gleichen Trommler.“ Wir brauchen uns alſo darum wohl nicht zu ſorgen. 
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Die große Verwirklichung 


hr 

Die großen Umwandlungsprozeſſe der Menſchheit, die eigentlich ſäkularen 5 5 
Vorgänge, die ſich ganz langſam unterirdiſch vollziehen, um oft erſt nach Jahr⸗ EN, 
zehnten unbemerkter Veränderungen unter der Oberfläche in den feismographi- 905 
ſchen Bereichen des Lebens, den Bezirken der Kunſt vor allem, ſichtbar zu werr 
den, haben im 19. Jahrhundert einen ſehr merkwürdigen Verlauf genommen. i 5 
Zu Beginn der neuen Zeit ſteigen ſie in der Seele und im Werk eines Mannes, 1 
hier, da, dort mit unheimlicher Klarheit geſtaltet oder ergriffen, auf — bei Bu 
Goethe. Zu gleicher Zeit aber wächſt über ihnen noch einmal der rieſenhafte 1 
Überbau eines geiſtig formalen Gegenreiches auf, ſo daß für faſt hundert Jahre 1 
die Einſichten des Fauſtdichters überſehen und verkannt werden konnten. Erſt i 
im letzten Drittel des Säkulums beginnt aktuell zu werden, was er ahnend er- f 


faßt hatte, fangen die unterirdiſchen Prozeſſe an, ſich überall zu manifeſtieren, N 
und zuerſt in den Bezirken der Kunſt, dann auch in denen des Lebens eine neue 
Welt mit ſehr neuen Zügen ſich ſpiegeln zu laſſen. 

Der entſcheidende Umwandlungsprozeß des 19. Jahrhunderts war die große 
Verwirklichung, die es auf allen Gebieten brachte, die Wendung zur Wirklichkeit 
als dem einzigen Maßſtab und Sinn des Daſeins. Ihren Mythus ſchrieb der alte 
Goethe im zweiten Teil ſeines Fauſt, nachdem er im erſten Abſchied von der ver— Bi 
ſinkenden Welt feiner Zeit, der Vergangenheit diefer Zeit und der nächſten, die 15 

immer noch Mittelalter hieß, genommen hatte. Jede Epoche hat ihre beſondere . 
Wirklichkeit: jede geht mit witterndem Inſtinkt ihr eigenes Unmittelbares i Ä 
ſuchen; das 19. Jahrhundert ſah diefe feine beſondere Realität in der Realität 9 
an ſich, vollzog auf faſt allen Gebieten des Lebens die Wendung zum Wirklichen, 7 
die bis heute der eigentlich treibende Faktor im Prozeß des Daſeins geblieben iſt. 

Über den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende entſtanden die funkelnden 

Bauten der größten geiſtigen Welt, die das Reich ſeit den Tagen der beginnen— 

den Gotik geſehen hatte: von Fichte und Hegel bis zu Schelling und der Jenaer 

Romantik wuchs eine Welt des Geiſtes auf, in der ſich alle Wirklichkeit bis zur 

völligen Gegenſtandsloſigkeit jeder Erfahrung auflöſte und verloderte. Geiſt 

und Abſtraktion waren die Herren der Zeit: der fauſtiſche Menſch wurde noch 

einmal Sinn und Herr des Lebens, als unterirdiſch längſt das Neue, das Kom— 

mende heraufdrängte. Von den jungen ſah es keiner: nur der alte Mann in 

Weimar witterte den kommenden Wandel und gab ihm das erſte große bleibende 

Bild — im zweiten Fauſt. Der mit Gott und dem Teufel um die Auflöſung der 

Welt in Erkenntnis gerungen hatte, griff zum Spaten und ging in die Technik: 

eindeutiger konnte der kommende Weg des Jahrhunderts nicht gezeigt werden. Der 

Mythus der großen Verwirklichung des 19. Jahrhunderts erſchien 1828 — als 

das Bürgertum noch keine Ahnung hatte, was dieſer Prozeß für eigene Wirklichkeit 

einmal bedeuten ſollte. 


. 
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Denn diefer Wandel zur Wirklichkeit, den das 19. Jahrhundert auf allen 
Gebieten brachte, führte ganz von ſelbſt und ungeſehen einen zweiten, von ihm 
unabtrennbaren Prozeß herauf: die Entbürgerlichung des Lebens — und das 
zu einer Zeit, als das Bürgertum äußerlich betrachtet ſeinen Aufſtieg zur Herr— 
ſchaft überhaupt erſt antrat. In dem Augenblick, in dem der Zug des inneren 
Lebens die Wendung zum Wirklichen nahm, kehrte er ſich automatiſch von den 
Bereichen des Bürgerlichen ab, nahm ſeinen Typen, Vorſtellungen, Bindungen 
die verpflichtende Wirklichkeitskraft und ließ ſie langſam zu den Schemen er— 
ſtarren, als die ſie heute, aus einer noch gar nicht ſo fernen Vergangenheit, weh— 
mütig zu uns herüberſchauen. 

Verwirklichung iſt das Jahrhundertſchickſal und damit das Schickſal der bür- 
gerlichen Welt, die an dieſer Verwirklichung zerbrechen mußte, weil ihre Seins— 
und Lebensformen auf einer dem Wirklichen entzogenen gemäßigten Realität 
aufgebaut waren. Das Bürgertum war der Schöpfer deſſen, was man mit einem 
unklar vieldeutigen Begriff den deutſchen Idealismus genannt hat: es wurde 
zugleich ſein Opfer, weil dieſem Idealismus von Anbeginn ſchon begrifflich der 
Feind in jedem Realismus gegenüberſtand. Indem das Bürgertum ſich ſelbſt — 
es ſteht alles ſchon im Wilhelm Meiſter — der höheren Welt anzunähern ſuchte, 
dem Adel des Geiſtes wie des Lebens, nahm es ſich die Grundlagen des Wirk— 
lichen, höhlte es ſich ſelber in der edelſten Abſicht aus und ſchuf das ſeltſame Ge- 
bilde der bürgerlichen Welt des Kaiſerreichs, für die nun das, was für die 
Goethezeit noch Realität geweſen, nur noch Konvention und ohne jede Kraft, 
dafür aber Behinderung gegen die neue Wirklichkeit auf allen Gebieten war. 
Der groteske Kampf des wilhelminiſchen Bürgertums gegen alles Neue, 
Moderne, Wirkliche und die Kraftloſigkeit dieſes Kampfes zeigte die Situation 
ſehr deutlich, während das wilhelminiſche Barock noch einmal ſichtbar machte, 
was trotzdem an ungeformter primitiver Kraft ſelbſt in den ſog. Künſtlern dieſer 
Zeit noch ſteckte, ſobald ſie nicht mehr von den Vorſtellungen der bürgerlichen 
Bezirke behindert waren. 

Typen, Bindungen und Vorſtellungen trugen als dünnes Gerüſt die bürger— 
liche Welt: Typen, Bindungen und Vorſtellungen zerbrachen, als der unter— 
irdiſche Prozeß der Verwirklichung aus den ungefährlichen Bereichen der Philo— 
ſophie, der Naturwiſſenſchaften, der Technik, die er zuerſt erfaßt hatte, hinübergriff 
in die lebensnaheren Gebiete der Kunſt, der Dichtung, der Bildung und in ihnen 
greifbarere Wirklichkeit annahm. Philoſophie, Naturwiſſenſchaften, Technik waren, 
bevor die große Welle der Populariſierung ihrer Ergebniſſe einſetzte, Gebiete, die 
abſeits vom allgemeinen, vor allem von der allgemeinen humaniſtiſch beſtimmten 
Bildung lagen. Die Form der deutſchen Geiſtigkeit oder beſſer des Anteils an 
der deutſchen Geiſtigkeit, die Wilhelm von Humboldt geſchaffen hatte, ſchloß die 
Bereiche, in denen der Geiſt an die Wirklichkeit ſtoßen mußte, von vornherein 
aus dem Umkreis deſſen aus, das zu kennen der Gebildete, wie das ſchreckliche 
Wort lautete, verpflichtet war. Die deutſche Bildung ruhte auf den Geiftes- 
wiſſenſchaften, auf Kunſt, Dichtung, Sprache, Geſchichte; die übrige, die wirf- 
liche Welt ſtand draußen abſeits. Die bürgerliche gebildete Welt lebte aus 
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Typen, Bindungen und Vorſtellungen — und denen führte das Jahrhundert 
keine neue Wirklichkeitskraft mehr an. Als aus dem neuen Inſtinkt für das 
Wirkliche die erſten Umriſſe einer neuen realeren Welt herauswuchſen, zerfielen 
die Typen, Bindungen, Vorſtellungen, um ganz allmählich erſt durch eine neue 
Welt von Lebensformen und -finnbildern aus dem nun nicht mehr Mittelbaren 
erſetzt zu werden. 

Es iſt ſehr eigen zu ſehen, wie ſich dieſer Erſatz in der Spiegelwelt der 
Literatur vollzieht, nachdem im Naturalismus der Malerei wie der Dichtung die 
Jahrhundertwendung verſpätet allen ſichtbar gemacht worden war. Das bürger- 
liche Element der beſten Art war dadurch gekennzeichnet, daß in ihm der Idealis⸗ 
mus des Ethiſchen wie des Künſtleriſchen gewiſſermaßen konſtitutionell geworden 
war: feine Männer und Frauen lebten nicht aus ihrem unmittelbaren Lebens— 
beſitz, ſondern aus dem bereits in das Netz der verpflichtenden Idealvorſtellungen 
des Seins wie der Form eingegangenen. Sie lebten nicht, was fie waren, fon- 
dern etwas, wozu ſie ihre Zugehörigkeit zu den Bereichen der gebildeten, höheren 
bürgerlichen Welt verpflichtete. Die Idealgeſtalten des bürgerlichen Mädchens 
von Gretchen bis zu Webers Agathe, von Schillers Luiſe bis zu Leſſings Emilia 
Galotti, denen in der bildenden Kunſt die ſtillen Geſtalten Schwinds und Lud— 
wig Richters ebenſo entſprechen wie aus einer ſchon pathetiſcheren Welt heraus 
Feuerbachs Iphigenien, enthüllen die ſeeliſche Situation mit prägnanter Deut⸗ 
lichkeit — um fo mehr als fie die bindende Kraft dieſer Typenwelt zeigen: ſelbſt 
Goethe vermochte ſich ihr nicht zu entziehen, ſo ſehr die einſame Geſtalt der 
Philine für ſeine Kraft des Ergreifens der Realität jenſeits aller bürgerlich 
hemmenden Typenvorſtellungen Zeugnis ablegt. 

Der ſichtbare Durchbruch des großen Unterſtroms der Verwirklichung ſtellt ſich 
überhaupt am eindringlichſten in dem Typenwandel des Weiblichen innerhalb der 
einſtigen modernen Literatur dar. Er kündigt ſich zuerſt bei Grillparzer an, 
weniger in den weiblichen Geſtalten, obgleich ſowohl Hero wie die Jüdin von 
Toledo bereits aus der Wirklichkeit des Seeliſchen, nicht aus Vorſtellungen leben, 
als vielmehr in den Geſtalten der jungen männlichen Welt, des Königs in der 
Jüdin, des jungen Herzogs Otto im Treuen Diener ſeines Herrn. Bei Hebbel 
hat die Klara der Maria Magdalena in ihrer dialektiſchen Gefühlsüberlegung 
allerhand norddeutſche Wirklichkeitszüge; zum erſten tatſächlichen Durchbruch 
kommt die große Verwirklichung bei Ibſen und ſeinen Frauengeſtalten. Auch 
bei ihm bleibt die bürgerliche Idealvorſtellung aktiv: fie wird gewiſſermaßen ge- 
reinigt, heroiſiert: von Nora bis zu Ellida Wangel und Ella Rentheim wird 
die Konvention mit neuem großem Leben aus einem neuen überbürgerlichen 
Glauben erfüllt, der Glaube an eine neue tiefere Wirklichkeit iſt oder beſſer 
ſein ſoll. Nora glaubt an das Wunderbare, Ellida Wangel an die Sehnſucht 
und das Leben — bei Hedda Gabler aber, bei der Irene des Epilogs verſinkt aller 
Glauben und weicht der verzweifelten Skepſis des letzten bürgerlichen Tragikers, 
der nicht mehr an die Tragfähigkeit der eigenen Welt zu glauben vermag, weil 
er ſelber fühlt, daß all das, aus dem er von den Frauen aus feine neue Wirk- 
lichkeit aufbauen möchte, keine Wirklichkeit im neuen Sinne iſt, ſondern Typus, 
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Bindung, Vorſtellung — die Ingredienzien der bürgerlichen Welt, nur gehöht, 
veredelt, geſteigert — idealiſiert. Die neue Wirklichkeit iſt hier noch einmal von 
EM den alten bürgerlichen Mächten erfaßt und geknickt, woraus ſich dann die oft 
Ba erörterte Tragikomik der Ibſenſchen Dramenwelt ergab. 

ö Am deutlichſten ſah das Ibſens erbittertſter Gegner Auguſt Strindberg, und 


8 
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0 f der Schritt, den er tat, war der, daß er nun wirklich verſuchte, Frauen aus 
N realem Seelenmaterial hinzuſtellen. Er brachte die erfte große Verwirklichung 
77 der weiblichen Welt, abſeits aller Typen und Idealvorſtellungen: ſein Natu⸗ 
. ralismus drang zuerſt bis an die Realität vor, wenn auch an eine von perſönlichen 
0 Erfahrungen verzerrte und nicht dem Unmittelbaren allein entſprungene. Er 
5 100 gab die Negation der bürgerlichen Vorſtellung; ſo blieb mancher bürgerliche Reſt 
BEN hängen; aus dem Negativen ift Neues nicht zu entwickeln. Frank Wedekind war 
he! klüger: er machte den Verſuch, an die letzte Wirklichkeit des Lebens jenſeits aller 
RR Begriffe heranzukommen und von ihr aus allein aus den dunkeln Welten des 
51 Triebes ſeine Geſtalten mit Blut zu nähren. Auch bei ihm blieb Grundſätzliches 
0 N in Bruchſtücken in der Geſtaltung fißen: immerhin kam er am weiteſten in die 
. Bereiche des Lebens, das ſie alle mit heißem Bemühen jenſeits der zerbrochenen 
5 Typenwelt ſuchen gingen. Sie ſuchten alle die wirkliche Frau — Ibſen, Strind— 
. berg, Wedekind: der Dichter der Lulu war inſofern der klügſte, als er ahnend 
Fi begriff, daß bei der Frau allein mit der Wirklichkeit, wie Strindberg fie zornig 
BR zu faſſen ſuchte, nichts zu machen iſt. Er gab ganz nebenbei nicht in einer 
1 f beſtimmten Geſtalt, ſondern in Zügen all ſeiner Frauen und Mädchen in ſeinem 
BR Bekenntnis zur vollendeten körperlichen Erziehung des weiblichen Geſchlechts 
die Umriſſe eines neuen Ideals über dem Wirklichen, das erſt eine ſpätere Zeit 
aa einmal im Sinnbild faſſen wird. 

0 Denn dieſe ganze Wendung zum Weiblichen als dem Symbol einer neuen Ver— 
. wirklichung des Lebens verſank mit dem Krieg: der zweite Naturalismus, der der 


Nachkriegszeit, den man fälſchlich Sachlichkeit genannt hat, war ſo aufs Wirkliche 
BR im negativen Sinn des Böſen, Häßlichen geſtimmt, daß für Weibliches kein Platz 
Be, mehr war. Die Zeit fraß die Frauen ſchon in der Realität: fie zerſtörte, konnte 
nichts ſchaffen. Was blieb, waren Trümmer, Reſte kleiner Mädchenbilder, ver- 
ſpäteter Abſchied von dem bürgerlichen Frauenideal bei Iſolde Kurz — und über all 
dem der wunderliche Aufſtieg eines neuen Ideals, einer neuen Illuſion, nun aber 
nicht mehr in der Kunſt, nicht mehr in der Dichtung, ſondern im Film — in Greta 
Garbo. Die Wirklichkeit ſelber, jetzt die Herrin der Zeit auf allen ihr zugäng- 
lichen Gebieten geworden, ſchuf ſich die große neue Verwirklichung der Frau, 
ſtellte ſie mit Schönheit und ſehnſüchtigem Reiz in die verwirrte Welt nach 
1918 — und zog ſich dann ſelbſt wieder hinter den Abglanz und den fernen 
Schatten im bewegten Bilde zurück. In der Geſtalt Greta Garbos, im Blick 
ihrer Augen, ihrer langſam tragiſch ſehnſüchtigen Bewegungen ſtellte das 
Leben ſelber eine neue Wirklichkeit hin — und eine neue Vorſtellung jenſeits 
der verwehten bürgerlichen wie der antibürgerlichen. Etwas von dem wunder— 
baren melancholiſch ſehnſüchtigen Zauber des unmittelbaren Lebens hat in dieſer 
Frau Geſtalt bekommen und wird in ihrem vergrößerten Abbild, hinter dem ſie 
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2 Lebens. Die 90985 Werppklichung 1 icht Br das Hinübertragen e 
Ideals i in eine abgeleitete, verblaßte Welt der Spiegelbilder: ſie will das Sti 


keit. Greta Garbo iſt ein Traum nicht um einer Rolle, um einer Leiſtung, 1 8 
um ihrer ſelbſt, um ihrer Wirklichkeit willen, die für all die Maſſen der Zu. 
ſchauer das Entſcheidende iſt. 

Warum aber dieſe Wirkung auf Millionen ohne die Einſchaltung der Ma 
einer großen Kunſt, eines großen zaubernden Geſtalters, der den Menſchen u 
feine Wirklichkeit in feine Form- und Weltvorſtellung einfing? Doch wohl daru 
weil aus dieſem Geſicht und dieſer Geſtalt ohne alle Zwiſchenſchaltung des eee 

* den und vereinfachenden Willens eines Dichters das Leben ſelber ſpricht, ſelbff N 
Schönheit, Verwirklichung feines herrlichſten Realitätsbeſitzes geworden ift — 

für alle. Die große Verwirklichung des Jahrhunderts hat hier vielleicht i 
phöchſtes und lebendigſtes Ziel erreicht — in der Geſtalt und den Zügen ein 
lebendigen Frau, die immer das ſchönſte Sinnbild des Lebens in ſeiner unmitt 
barſten Form, ſeine reinſte und beglückendſte Realiſierung jenſeits aller ge 
ſtaltenden und geſtalteten Umwege ſein und bleiben wird. 1 


DIE EWIGE WIRKLICHKEIT 


Aus dem Alltag der Antike* 


VI. 

Wie im ſtaatlichen war es auch in privaten Betrieb. Der Großbankier 
oder Kommerzienrat hatte in ſeinem computatorium, ſeinem Kontor, „junge 
Leute“ unfreier Herkunft. Sie leiteten die Filialen und Transporte ſeines 
Hauſes. Wer Zölle oder Steuern vom Fiskus gepachtet hatte, verwendete ſeine 
Diener als Einziehungsbeamte. Ein Ingenieur und Bauunternehmer ſuchte ſich 
Sklaven, die Architektur oder Technik ſtudiert hatten. Wer Intendant der Schau- 
ſpiele war, kaufte ſich Truppen von Fechtern oder Mimen zuſammen. Die 
Fabrikbeſitzer arbeiteten mit kunſtgeübten Sklaven, z. B. mit Goldſchmieden, 
Vaſenmalern u. a. m. Die italiſche und ſiziliſche Landwirtſchaft mit ihrer reichen 
Erzeugung an Wein, Ol, Obſt, Korn, Fleiſch blühte empor, weil ſie intenſiv im 
großen mit zahlreichen Sklaven, die wenig koſteten, betrieben wurde. 

Die Nachfrage nach Sklaven war groß. Um die Armut feines Ehe— 
paares Philemon und Baueis dem Leſer zu veranſchaulichen, bemerkt Ovid, ſie 
hätten nicht einen Sklaven gehabt. Auf dem großen Markt zu Delos wurden 
manchmal an einem Tage zehntauſend Sklaven abgeſetzt. Wer im Kriege von 
den Römern gefangen oder unterworfen wurde, verlor feine Freiheit. Sflaven- 
aufkäufer waren bei jedem Regiment. Offiziere und Mannſchaften verdienten 
durch Gefangenenverkauf etwas zu ihrem Solde dazu. Reichten die ſo ge— 
wonnenen Sklaven nicht aus für die Bedürfniſſe von Staat und Wirtſchaft, 
ſo wurden Jagden an der aſiatiſchen Küſte u. a. veranſtaltet. Manche Männer, 
Frauen und Kinder aus guten griechiſchen und orientaliſchen Familien hatte, 
neben Kelten und Germanen, das Unglück in die Sklaverei gebracht. Die Römer 
hüteten ſich im allgemeinen, ſolche Kräfte zu mißbrauchen oder zu mißhandeln. 
Ein Unternehmer, der einen hervorragenden Techniker oder Kunſthandwerker 
beſaß, wird ihn gewiß gut gehalten haben. 

Vielfach erhielten die Sklaven neben Koſt, Kleidung, Wohnung auch baren 
Lohn, was ſie unſeren Arbeitern und Angeſtellten noch mehr nähert. Wer genug 
geſpart hatte, kaufte ſich frei und machte ſich ſelbſtändig unter dem Schutz des 
früheren Herrn. Mancher wohlhabende Römer kaufte ſich ein griechiſches Lehrer— 
kollegium zuſammen zur Ausbildung ſeiner Söhne in allen Wiſſenſchaften. 
Manche ließen ihre jungen Sklaven gut unterrichten, um ſie beſſer verwenden 
zu können. Diejenigen Sklaven freilich, die maſſenweiſe gefeſſelt auf Plantagen 
oder in Bergwerken ſchufteten, haben es gewiß nicht gut gehabt. Aus dieſen 


Kreiſen ſind die großen Aufſtände der Sklaven hervorgegangen, von denen der 


unter der Führung des Spartakus beinah das Reich dem „Proletariat“ unter- 
worfen hätte. Auch den geachteten Hausſklaven konnte der Herr verkaufen, 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juni, Juli⸗, Auguſt⸗, September⸗ und Novemberheft 1938. 
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wegen kleiner Verſehen oder nach Laune züchtigen und ſogar töten. Doch haben 
ſich Staat und öffentliche Meinung der Kaiſerzeit immer entſchieden gegen jede 
Willkür erklärt, bis die antike Bewegung des Chriſtentums auch im Unfreien 
den Bruder achten lehrte. 

Die Bindung an Herrn und Haus hatte auch ihre guten Seiten. Sie ſchuf 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein lebenslängliches Band der Treue, 
wie es unſere kündbaren Dienſtverhältniſſe nicht kennen. Wie viele Sklaven 
ſind ihrem Herrn freiwillig in den Tod gefolgt! Wenn einen Herrn der Welt 
alle ſeine Granden und Garden verließen, wenn das Volk auf der Straße 
gegen ihn tobte, ſo blieb ein Sklave bis zuletzt ihm zur Seite und weinte um 
ihn. Der Diener, der mit dem jungen Herrn aufgewachſen war, wurde und 
blieb ſein Vertrauter, ſein Helfershelfer bei tauſend Streichen. In unzähligen 
Komödien der Antike wird geſchildert, wie die beiden Schlingel, der Junker 
und der Diener, den Papa foppen, ein Mädchen entführen, allerhand Unfug 
machen. Dieſer Typ des ſchlauen, unentbehrlichen Sklaven iſt in die Welt— 
literatur übergegangen. Zweifellos zeichnet hier die Komödie Bilder des wirk— 
lichen Lebens nach. In manchem vornehmen Hauſe wird ein unfreier, alter, 
würdiger Haushofmeiſter oder eine geſtrenge Kammerfrau die Zügel in der 
Hand gehalten haben. Die Mädchen und jungen Frauen waren mit mancher 
anmutigen griechiſchen Sklavin herzlich befreundet, die ihnen Rat und er- 
heiternde Stunden voller Muſik und Märchen ſpendete. Oft fand ein vornehmer 
Mann, dem ſeine legitime Ehe mit einer Standesgenoſſin wenig Freude be— 
reitete, den Troſt ſeines Lebens in der dauernden Verbindung mit einem ſchönen, 
liebevollen, treuen, fraulichen Mädchen, das ihm ein Sklavenhändler ins Haus 
gebracht hatte. 

Es iſt nicht ſo abwegig, wie es ſcheint, wenn wir ſchließlich von den Sklaven 
zu den Frauen der Antike übergehen. Denn nach dem alten Recht der 
Griechen und beſonders der Römer waren Gattin und Kinder der hausväter— 
lichen Gewalt nicht weniger ſtreng unterworfen als die Sklaven. Auch die 
Sklaven und gerade ſie fielen unter den vermögensrechtlichen Begriff der 
„Familie“, was urſprünglich „Knechtſchaft“ bedeutet. Dem Vater gegenüber 
war im Hauſe alles rechtlos, Vieh und Knecht, Weib und Kind. Nach 
römiſchem Recht blieb auch der erwachſene Sohn, der ſich ſelbſtändig gemacht 
hatte, des Vaters Untertan. Solange der Vater lebte, hatte der Sohn kein 
Eigentum. Der Hausherr konnte Frau und Kinder an Leib und Leben ſtrafen und 
einem anderen verkaufen. Ein Knecht erlangte eher die Freiheit als eine Gattin 
oder ein Sohn. Der Brauch hat hier ſchon früh vieles gemildert. Die Römer 
waren Weltmänner, keine ſtarrſinnigen Pedanten. Zur Wirklichkeit der Antike 
gehört auch die überraſchende Tatſache, daß die Frauen damals mächtiger und 
angeſehener geweſen ſind, als man glaubt und als das ſtrenge alte Recht er— 
ſcheinen läßt. Als Herrinnen erſcheinen die Frauen in Agypten und Vorderaſien. 
Bei den Griechen und Römern haben fie ihren Anſpruch auf Freiheit und Herr- 
ſchaft immer mehr durchgeſetzt. Am Ausgang der Antike erfreuten ſie ſich einer 
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nun auch rechtlichen Unabhängigkeit, wie ſie fie, nach ſchweren Rückſchlägen in 


Mittelalter und Meuzeit, erſt im 20. Jahrhundert wieder errungen haben. 


Es iſt ſo, als hätten die Frauen des Altertums das Bewußtſein dafür nie 


ganz verloren, wie Weſentliches ſie einſt aus eigenſter Kraft zum Aufbau und 


Beſtand dieſer glänzenden Welt beigetragen hatten. In grauer Vorzeit hatten 


fie ſich ein eigenes Reich geſchaffen. Der Mann liebte es, frei umherzuſchweifen, 


unbehauſt, als Hirt oder Jäger, ſtets in enger Verbindung mit den verehrten 
Tieren. Da ſchuf eine Frau als erſte und vielleicht größte Erfinderin der alten 
Welt einen Garten, die erſte Pflanzung der Erde. Wo das zuerſt geſchehen iſt, 
wiſſen wir nicht. Die Frauen waren immer Freundinnen der Bäume und Blumen 
geweſen, hatten Kräuter und Früchte geſammelt, ſich von ihnen genährt. Nun 
wollten ſie ſie immer um ſich haben, ſie bei ſich hegen, ſo wie der Mann ſeine 
Tiere hegte. Er zähmte Tiere, ſie zähmte Pflanzen. Mit dem Garten entſtand das 
Haus. Rauch ſteigt auf aus der geflochtenen Hütte, im tönernen Topf brodelt 
Haferbrei, das Frühſtück der Urzeit. 

Die Frau iſt mit ihren Kindern frei geworden vom Mann. Sie braucht die 
Abfälle nicht mehr, die er ihr vom Wildbret zuwirft. Sie hat ihren Platz, am 
Herd, gefunden. Mit Waffen verteidigt ſie ihn gegen den Mann, der ſich ans 
Haus nicht binden mag. Da und dort ſiegt fie. Eine Weltherrſchaft der Haus⸗ 
frauen ſteht vor der Tür. Dann wird Friede geſchloſſen. Die Frau gibt dem 
Manne, den ſie gern hat, freie Station, wenn er bei ihr und den Kindern bleibt. 
Vielleicht war ſie zu arglos. Denn der Gaſt wird bald zum Herrn. Im Hauſe, 
das er nicht gebaut, auf dem Felde, das er nicht beſäet hat, reißt der Mann die 
Herrſchaft an ſich. Vom Hauſe dehnt er ſeine Herrſchaft über das Land aus. Vom 
Hauſe aus ſind die großen Reiche des Altertums entſtanden. 

Nicht überall wurde der Mann zum unbeſchränkten Herrn. In Agypten iſt vor 
fünftauſend Jahren die „Dame“ entſtanden, d. h. die Herrin, die gepflegte, 
geehrte, ſelbſtändige Frau. Statuen und Reliefs ſtellen die ägyptiſche Frau dar, 
in ſchlanker Linie, geſchloſſen und gelöſt, zierlich und mit träumeriſcher Schwere, 
verfeinert und voll fraulicher Güte, des Mannes Freundin, Mutter und Kind. 
Göttliches, ſonnenhaftes Frauentum kommt im Kopf der Nofretete zum 
Ausdruck. An den Ufern des Nil und ebenſo an denen des Euphrat achtete der 
Mann in der Frau den Menſchen. Hand in Hand, in rührender Eintracht, ſehen 
wir Mann und Frau auf den Grabfiguren nebeneinander ſitzen. Dem jungen 
Mann raten die Weiſen, bald ein Mädchen zu freien, ſie liebzuhaben und ſchön 
zu kleiden. Frauenbriefe verraten zärtliche Sorge um den verreiſten Gemahl. 
Heiratete ein Mädchen, ſo ſchloß ſie mit dem Verlobten einen Vertrag, der ihn 
verpflichtete, ihr Kleidung und Unterhalt zu geben. Freundinnen waren ihm, 
außerhalb des Hauſes, erlaubt, Mebenfrauen nicht. In Agypten und Babylon 
verfügte die Frau ſchon in alter Zeit über ihr Gut. Eine Witwe konnte Vor— 
münderin der Kinder ſein. Es gab Sekretärinnen und weibliche Richter. Die 
Königinmutter von Aſſyrien, die Gattin Sanheribs, beherrſchte den Hof von 


Ninive. Aus den Zügen der Königin Teje von Agypten ſpricht willensſtarker 


Frauengeiſt. Ein Künſtler der Spätzeit hat als Göttin Iſis eines jener Groß⸗ 
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ſtadtmädel von Alexandria dargeftellt, die es als Freundinnen des Königs zu 
göttlichen Ehren bringen konnten. Am Ausgang des Altertums ſteht in Alexandria 
die Profeſſorin Hypatia. 

Auch die Griechen empfanden den Wert der Frau. Erinnerungen lebten in 
ihnen an eine Zeit, da die Frauen noch ſtreitbar geweſen waren. Die Kunſt ſtellte 
Amazonen dar, Jungfrauen zu Roß mit dem Speer in der Hand. Die gött— 
liche Artemis mit dem nie fehlenden Bogen war ihre Herrin. Ein Mädchen in 
Helm und Panzer, die Parthenos, war Schirmherrin des ſehr männlichen Staates 
von Athen. Der „Sieg“ wurde in Geſtalt einer Frau, der Nike, dargeſtellt. Im 
Olymp läßt ſich die Göttermutter Hera von Zeus, ihrem Gemahl, keineswegs 
unterkriegen. Die klaſſiſche Dichtung iſt voll unvergänglicher Frauengeſtalten. Nie 
iſt die reine Liebe von Mann und Frau zueinander ſchöner geſchildert als in den 
Szenen zwiſchen Hektor und Andromache oder Odyſſeus und Nauſikaa. Zwanzig 
Jahre hält unter ſchwerſten Bedrängniſſen Penelope dem verſchollenen Gatten die 
Treue, bis er heimkommt. Holde und unholde Frauenbilder, Antigone, Elektra, 
Iphigenia und Medes erſchienen in den Werken der Tragiker auf der Bühne zu 
Athen. Aber während die Spartaner ihre Töchter mit den Söhnen zuſammen 
turnen ließen und hier das Sportmädel die Bühne der Geſchichte betritt, 
hielten die Bürger von Athen ihre Weiber ſtreng zu Hauſe. Sie ließen ſie nichts 
lernen und nahmen ſie auf keine Geſellſchaft mit. Freiere Luft wehte jenſeits des 
Meeres in den Kolonien. Auf Lesbos lebte Sapph o, die erſte Dichterin der 
Antike. Im Oſten entſtand als neuer weiblicher Typ die Freundin des 
Mannes. In Schulen wurden Mädchen für das Auftreten im Salon erzogen. 
Im Gegenſatz zu den Ehefrauen waren ſie reizvoll und gebildet. Bald fanden auch 
die Athener Vergnügen am Umgang mit dieſen geweckten, anregenden Frauen, den 
ſogenannten Hetären (d. h. Freundinnen). Aſpaſia war die Freundin des 
großen Perikles in Athen. Sie hat die Frauen der Stadt freier und beweglicher 
gemacht. Ihr ſchöner und tiefer Geiſt gab ihr den Platz unter den weiſeſten Män— 
nern. Sokrates unterhielt ſich gern mit ihr. Plato läßt in einer ſeiner Schriften 
die Hetäre Diot ima über das Weſen der Liebe ſprechen. Neben Götterbildern 
erhob ſich die Büſte der Phryne von Prariteles im Tempel. 

Die Welt wurde weicher. Das große Zeitalter der Frau begann. Die Männer 
küßten der Dame die Hand. Sie gab an Fürſtenhöfen den Ton an und wurde 
zum Schickſal der Nationen. Dichter und Philoſophen ſchrieben für einen weib— 
lichen Leſerkreis. Die Frau trieb Sport, ſpielte auf der Bühne, dichtete und korre— 
ſpondierte mit ihren Verehrern. Agyptiſche Form und griechiſcher Geiſt verſchmol— 
zen zu jenem Frauentyp, der in Kleopatra gipfelt. Dieſe Frau hat ſogar 
die harten Römer erobert. Beinahe wäre ſie Kaiſerin, Herrin der Welt geworden. 

Bei den Römern endlich galt die Frau anfangs ſo wenig als Perſon, daß ſie 
keinen eigenen Namen, ſondern den ihres Geſchlechts, z. B. Cornelia, führte. 
Aber die Mutter wurde geehrt, und wo die Mutter geehrt iſt, wird die Gattin 
geliebt. Coriolan, der ſeine eigene Vaterſtadt bekriegte, wich zurück, als Mutter 
und Gattin ihn anflehten. Die Frauen retteten Rom. Anders als die Athener 
haben die klugen Römer, ſo ſehr ihr Recht die männliche Obergewalt betonte, doch 
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der Frau in ihrem häuslichen Reich Selbſtändigkeit eingeräumt. Er führte den 
Pflug, ſie die Spindel. Der Mann lebte und ſprach mit der Frau. Sie trat 
ſicherer auf als die Griechin, fie war mehr Juno als Aphrodite, oft leidenſchaftlich 
und voll ſüdlicher Grazie. Ein Grabſtein ſagt von einer römiſchen Frau: „Sie 
war von artiger Rede und edlem Gang, beſorgte ihr Haus und ſpann.“ Mürriſch 
brummte der alte Cato: „Unſere Männer regieren die Welt, ſelber werden ſie 
von den Frauen regiert. Wären wir doch die Frauen los.“ 

Einfluß und Ungebundenheit der Frau ſtiegen mit der Zeit. In Rom war der 
Matronenklub ſo mächtig, daß der Senat mitunter ſeinen Beiſtand an— 
rief. Verbot die Regierung die teuren, bunten, durchſichtigen Kleider, ſo erhoben 
die Frauen in öffentlicher Verſammlung dagegen — natürlich erfolgreichen — 
Einſpruch. In den Gemeinden hatten ſie das Wahlrecht. Herren des Reichs wie 
Sulla, Cäſar, Antonius huldigten den ſchönen Frauen. Nun wurde es üblich, zur 
Geliebten „Herrin“, Domina oder Donna, d. h. Dame zu fagen. Das 
ſchillernde Weſen einer Cynthia oder Lesbia ſpiegelt ſich in den Verſen eines 
Catull oder Properz. Sie waren die Troubadoure der Antike. Von allen Wohl— 
gerüchen und Farben Agyptens, von Bronzeleuchtern und Silbergeſchirr, bunten 
Kiſſen und geſtickten Decken umgeben, empfing nun auch die römiſche Dame ihre 
Anbeter, um mit ihnen zu plaudern, zu leſen und auch zu trinken. An die Stelle 
der Frau von alter, ſtolzer Art, wie es noch Livia und Oktavia waren, traten Ge— 
ſtalten wie die Kaiſerin Meſſalina, die den Geiſt des Adels zerſetzten und 
zerſtörten. 

Rechtlichen Ausdruck fand die freiere Stellung der Frau darin, daß eine neue 
Form der Eheſchließung eingeführt wurde. Sie war ein reiner Vertrag, der der 
Frau volle Selbſtändigkeit ließ, ſo daß der Mann nicht mehr über ihr Gut ver— 
fügen konnte. Mehr als eine Frau wurde maßgebend auf dem Kapitalmarkt. Auch 
war die Ehe als Vertrag jederzeit kündbar. Je nach dem Auf- und Abſtieg der 
Parteien wechſelte man die Frau. Cäſar war viermal, ſein Gegner Pompejus fünf— 
mal verheiratet. Doch blieb auch unter dieſem freieren Eherecht das alte, gute 
Verhältnis zwiſchen Mann und Frau im Bürgerſtand vielfach bewahrt. Neben 
vielem anderen hat das römiſche Recht der Menſchheit die Lehre von der freien 
Perſönlichkeit der Frau hinterlaſſen. 
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PAUL STRECKER 


Die Marne - unmilitärifch 


Vor den Toren der Stadt Paris, im Oſten, ſchlängelt fih in vielfachen, an- 
mutigen Windungen der von Weiden, Pappeln, Akazien und grüner, etwas 
dürftiger Vegetation unbeſtimmterer Art ſanft umſtandene Fluß. Daß der obere 
Lauf dieſes friedlichen Gewäſſers einmal Mittelpunkt kriegeriſchen Geſchehens 
war, ſoll hier nicht weiter erwähnt werden. 

Das iſt Geſchichte, iſt Vergangenheit. 

Charlot und Chouquette und die vielen anderen jungen Leute, die zur Marne 
hinausfahren, um dort ihren Sonntag zu verbringen, denken ſicher auch nicht 
mehr daran. 

Der durch harmloſes Hügelland eingerahmte Fluß mit ſeinen liebenswürdigen 
Ufern iſt für ſie das Zentrum ſehr poſitiver und ergiebiger Sonntagsfreuden. 
Die Marne iſt der Tummelplatz der kleinen Leute des großen Paris. Sie wirkt 
beſcheidener als die viel offiziellere, elegantere Seine, iſt nicht wie dieſe von 
opulenten Beſitzungen umſäumt; das Kleinfamilienhaus beherrſcht die Gegend, 
bedeckt die Hänge mit ſeinen roten Ziegeldächern und entſpricht durchaus der Land— 
ſchaft und den Bedürfniſſen ſeiner Umwohner. Dieſe ſind in der Hauptſache 
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Kleinrentner oder fonftige Zeitgenoſſen im Ruheſtand. Sie ſitzen einen großen 
Teil des Tages in bequemen Korbſtühlen vor ihren Häuſern oder in ihren winzigen 
Gärten, rauchen Pfeife, leſen Zeitung, begießen ihre Blumen und entwickeln 
geduldigen Zuhörern ihre Ideen über Politik. Madame iſt im Haushalt be— 
ſchäftigt, wenn ſie ſich nicht mit der Nachbarin unterhält. 

Es iſt Sommer. Es iſt Sonntag. 

Das berühmte „Huhn im Topfe“ duftet aus den offenen Küchenfenſtern. 

Die Wieſen, die ſich zu beiden Seiten des Fluſſes dehnen, blühen. Charlot 
und Chouquette liegen im Gras. Dampfſchiffe, wie man fie nur noch auf alten 
Stichen ſieht, ziehen vorüber, ehrwürdige Muſeumsſtücke, die pruſten und 
ſchnaufen. 

Charlot hat fein Hemd ausgezogen und liegt im Schoß von Chouquette. Seine 
Sonntagslackſchuhe glänzen in der Sonne. An den Ufern iſt Bewegung. Wohl— 
genährte ältere Herren im Stehkragen mit dem guten Panama auf dem Kopf 
halten unermüdlich ſtundenlang ihre Angelrute ins Waſſer. Andere ſitzen in 
kaſtenartigen Kähnen im Fluß und gehen der nervenberuhigenden Untätigkeit 
des Fiſchens mit beſchaulicher Wolluſt nach. Die Ergebniſſe dieſer Beſchäftigung 
heißen „Goujon“ oder „Ablette“ und werden als „Friture“ in gebackenem Zu— 
ſtande mit etwas Zitrone in den vielen kleinen Reſtaurants am Ufer ſerviert. 

Feſttäglich aufgeſchmückte Familien gehen ſpazieren, lagern auf ſchön karierten 
oder geblümten Decken im Gras, haben neben ſich auf Servietten die goldgelb 
gebackenen langen Brote und die Rotweinflaſchen ausgebreitet und ſind in die 
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Paul Strecker: „Marnelandschaft“ 


Betrachtung der vielen vorüberziehenden Boote verfunfen, während die heiter 
tränenſelige Akkordeonmuſik der zahlreichen „Bals-Musette“ den Fluß entlang 
die jungen Leute zum Tanz lädt. 

Die Mädchen heißen hier Fifi, Nénette, Titine. Die jungen Burſchen Dede, 
DBebert, Toto. Sie treten meiſt gruppenweiſe auf, benehmen ſich höchſt ungeziert 
und ſogar herzhaft natürlich. Sie ſpringen herum wie die Fohlen, balgen, ver— 
folgen einander, gehen Arm in Arm, laufen auseinander, um ſich alsbald wieder 
zu vereinigen. Sie ſprechen in dem etwas rauhen, ſchleppenden Tonfall der Pariſer 
Vorſtadt und haben auch deren gewürzten bilderreichen Witz, der mit jeder 
Situation durch ein treffendes, blitzartig geprägtes und unumſtößlich richtiges 
Wort fertig wird. (Der „Boulevardeſprit“ erſcheint daneben farblos und 
künſtlich). 

Viele der Mädchen tragen bunte Bänder im Haar, andere wieder haben kecke 
Hüte auf dem Kopf und ſind angemalt wie die Puppen, wirken in dieſer bürger— 
lichen Umgebung wie ſcharmante und etwas unheimliche Götzenbilder. Charlot 
küßt Chouquette auf den Mund, minutenlang, unbeweglich. 

Spaziergänger, Radfahrer, Tandems, Autos, kommen vorbei, Hunde und 
Katzen jagen über die Wege. Boote gleiten ſchnell abwärts, andere arbeiten ſich 
mühſam gegen den Strom. Die Klubs rudern in Achtern vorbei, angefeuert 
durch die kurzen Zurufe ihres Kapitäns. Aus dem kleinen Reſtaurant gegenüber: 
„A l'ami Gegene“ hört man, vorgetragen von einer friſchen Stimme, ein 
Chanſon von Charles Trenet, dem „Frangois Villon“ des heutigen Frankreich: 

deie 
Bonjour, Bonjour les hirondelles 
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VA ch la sole 
Bonjour, Bonjour les demoiselles — — 
(Den Rhythmus zu dieſem Lied fand der Dichter-Komponiſt eines frühen Mor— 
gens in dem Geräuſch der klappernden Mülleimer). 


Ein Syphon neben leeren Gläſern ſteht in einer Laube am Waſſer. Eine 
zertretene Blume liegt am Boden. 

Wenn die Sonne ſich bedeckt, wechſelt die Landſchaft. Sie wird auf einmal 
ernſt. Unwillkürlich glaubt man, es werde ſich nun irgend etwas ereignen. Es 
ereignet ſich aber nichts. Tote Hunde treiben im Strom, tun jedoch der Gemüt— 
lichkeit keinen Abbruch. 

Chouquette träumt in den Armen Charlots. Wie alle kleinen Mädchen träumt 
fie davon, Filmſtar zu werden. (Weiter ſtromaufwärts liegt Joinville-le-Pont 
mit ſeinen Filmateliers.) Chouquette denkt an die berühmte Danielle Darrieur, 
die kaum älter als ſie und heute ſicher die bekannteſte Frau Frankreichs iſt. Aber 
im Grunde möchte ſie doch lieber heiraten. Vielleicht wird etwas daraus im näch— 
ſten Jahr. Charlot iſt gerade erſt vom Militärdienſt zurückgekommen. 

Auf der Inſel im Fluß, der „Ile d' Amour“ drehen ſich die Paare zu der 
Muſik des „Lambeth Walk“. Das iſt jener kurioſe, aus England importierte 
polfa-artige Tanz, der in Windeseile über die ganze Welt gegangen, ſogar bis 
an die Ufer der Marne vorgedrungen iſt, und den natürlich Charlot und Chou— 
quette ſofort erlernt haben. 
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Die Spaziergänger bleiben ſtehen und ſehen den Tanzenden zu. 

Zwiſchen zwei Bäumen hängt ein Strick, an dem ein Brettchen befeſtigt iſt. 
Darauf ſitzt ein Kind und ſchaukelt. Kleine Mädchen in ſchwarzen Samtpelerinen 
über weißen Röcken laufen durchs Grüne, halb verdeckt von den hohen Gräſern. 
Ein Paar liegt eng umſchlungen im Gebüſch. Das Mädchen biegt den Kopf weit 
zurück, ſchließt genießeriſch die Augen. 

Junge Leute, halbnackt, ringen miteinander. Andere werfen Bälle, die alle 
Augenblicke ins Waſſer fallen und dort herausgefiſcht werden müſſen, eine Dame 
kanoniſchen Alters ſchwimmt. Nur ihr Kopf, den eine angriffsluſtige Naſe und 
ein rotes Band zieren, ſchaut aus dem Waſſer. Von einem anderen Schwimmer 
ſieht man nur die Beine mit gut entwickelten Krampfadern. 

Blaſſe Arbeiter mit knochigen Geſichtern führen zartgliedrige Mädchen ſpa— 
zieren, ein dickes, ſchlafendes Frauengeſäß iſt dem Beſchauer zugedreht, weiß— 
berockt. Ein kleiner Junge verſucht, auf dem Kopf zu ſtehen. 

Die Bäume fangen an bläulich zu werden. Abendkühle ſteigt nieder, lagert 
feucht auf den Wieſen und ſcheucht die Menſchen aus dem Gras. 

Eintagsfliegen ſchwärmen aus den Büſchen, flattern ein wenig in der Gegend 
umher und legen ſich dann, kaum entpuppt, an den Ufern zum Sterben nieder. 

Die Lichter werden angeſteckt, die Menſchen fluten nach der Stadt zurück oder 
drängen ſich zu dem nahen Rummelplatz, der ſeinen grellen Schein bis zum Ufer 
wirft. Die Karuſſellpferde drehen ſich mit ihren ſtarr erregten Müſtern, die 
Schiffsſchaukel ſchleudert ihre roten Gondeln gegen die Bäume und in den blau— 
ſchwarzen Himmel. Vielfarbig leuchtende Kugeln, glühende Räder, blitzende Licht— 
garben ſteigen auf in die heiße Nacht. 

In La Varenne iſt heute Feuerwerk. 

Ja, und viel mehr wäre über die öſtliche Pariſer Bannmeile nicht zu ſagen. 
Früher, zu den Zeiten des Watteau, der hier ſeine letzten Lebensjahre verbracht 
und ſeine ſchönen verliebten Bilder gemalt hat, da wurden an dieſen Ufern galante 
Feſte gefeiert, da fuhren die Karoſſen vor, und es entſtiegen daraus Herren in 
koſtbaren Fräcken und Damen in Reifröcken aus ſchwerer Seide. 

Die Zeiten haben ſich verbürgerlicht. Aus den Parks mit ihren gepflegten alten 
Bäumen ſind Nutzgärten geworden, Slip und Büſtenhalter erſetzen Frack und 
Reifrock, Charlot und Chouquette ſind keine Schäfer mehr, ſondern arbeiten in 
Büro und Warenhaus und nehmen den letzten überfüllten Autobus, der ſie, leicht 
gequetſcht, nach der Stadt zurückbringt. 

Noch ein Blick in die Landſchaft: 

Ruhig durch die Dunkelheit fließt die Marne. 
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In China haben umfangreiche Grabungen ungeahnte Schätze verborgener 
Kunſtwerke zutage gefördert. Was unter dem Schutze der Grabhügel von 
frommer Ahnenverehrung bewahrt, unangetaſtet und ſicher im Boden der 
Muttererde ruhte, iſt jetzt nach eineinhalb Jahrtauſenden zutage getreten. 


Setzen wir uns hinein ins hohe Mittelalter. Wir ſchreiben das 6. bis 9. Jahr— 
hundert. In China regiert die mächtige Tang-Dynaſtie. Aus dem urſprünglichen 
Feudalſtaat hat ſich das Mittenreich zum Volksſtaat gewandelt. Die Herrſchaft des 
Adels iſt gebrochen. Nicht weniger als 88 Staaten Transkaſpiens ſind Chinas 
Vaſallen. Die Araber vermitteln ſeine Handelsbeziehungen mit Bagdad und dem 
Kalifenreich, Perſer und Inder errichten ihre Handelsniederlaſſungen — die Han— 
delsreiſenden der ganzen Welt geben ſich Stelldichein in China. Das „Reich der 
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Mitte“ erlebt feine ſtolzeſte Periode der Handelsblüte. Es gilt als Paradies 
Aſiens und übertrifft den Glanz der Khane und Kalifen in Sarmakand, Damas— 
kus und Bagdad. Aus dem Welthandel heraus wird zur Tang-Zeit in China die 
Geldwirtſchaft geboren. 

Drei Jahrhunderte währt dieſe goldene Zeit. Sie ſchafft den Buchdruck von 
Holzplatten, erfindet den Kompaß, das Schießpulver, das Porzellan und das 
Papiergeld. Chinas Lebensgefühl ähnelt dem der europäiſchen Renaiſſance. Die 
große Kunſt, die lebendige Kunſt geht durchs ganze Volk, und China iſt ſo groß, 
daß man von ihm, als dem „Reiche der Mitte“, d. h. dem Angelpunkt der ganzen 
Welt, überall ſpricht. Das markanteſte Zeugnis des Lebensgefühls iſt ſtets die 
Kunſt. Der hochgeſteigerten Wirtſchaft aber entſpricht immer eine zum höchſten 
geſteigerte künſtleriſche Geſtaltung der Umwelt. So wächſt denn aus der alten 
barbariſchen Sitte der Totenopfer, als man dem Verſtorbenen ſeine Frauen, ſeine 
Diener, ſeine Pferde und Kamele mit ins Grab gab, eine eigenartige Kunſt her— 
vor. In vollendeten Kunſtwerken und Statuen folgt jetzt die Familie, folgt das 
Geſinde, die Spaßmacher und Poſſenreißer, folgen die edlen Pferde und Haus— 
tiere dem Verſtorbenen in das dunkle Grab. Ein ganzes Volk ſtellt ſich ſelbſt dar, 
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zeigt, wie es lebt, wie es lacht, wie es feiert, zeigt ſeine Kriegsſitten, ſeine Trach— 
ten, ſeine Stämme, ſeine edlen Frauen und ſeine Tiere. Wahrhaftig, ein Bild, 
wie wir es in gleicher Vollendung aus einem ſo frühen Jahrhundert nicht ſo leicht 
wieder finden dürften. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die wichtigſten Dokumente zur Geſchichte der 
Kultur und Kunſt weit zurückliegender Zeit die verſchiedenſten Gräberfunde bilden. 
Auch über Altchina, von dem uns wohl mehr ſchriftliche Quellen, als von den 
meiſten alten Kulturen zur Verfügung ſtehen, ſtammt das zuverläſſigſte Material 
aus Grabfunden. 

Die urſprüngliche Anſchauung im Mittenreiche dem Tode gegenüber ging da— 
hin, daß man die Seele des Verſtorbenen, wie im Schlaf auf Wanderung ab— 
weſend glaubte. Man ſuchte ſie durch Geſchrei und Lärm zurückzurufen, man ver— 
ſprach ihr alle möglichen Freuden des Daſeins, des Mahles und der Liebe. Da 
nun die Erfahrung lehrte, daß die Seele nicht zurückkam, wähnte man ſie auf 
beſonders langer Wanderung abweſend und verfuhr dementſprechend. Man gab 
alſo dem Verſtorbenen alles das ins Grab mit, was der Seele die lange Wan— 
derung möglichſt genußreich machen könnte. Man ſtellte Gefäße mit Eſſen und 
Trinken auf, um die Seele reichlich zu ernähren. Aber die Seele will auch lieben 
und fröhlich ſein, und das um ſo mehr, je begüterter und mächtiger der Verſtor— 
bene im Diesſeits war. Deshalb gab man den Männern im Tode alles mit, über 
das ſie einſt im Leben geboten hatten — das geſamte lebende und tote Inventar 
ihres Beſitzes, und zwar gleich „in natura“. 

Die chineſiſche Literatur berichtet uns, daß die barbariſche Urform der Toten— 
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beigaben im Jahre 768 vor Chr., im Lande Tſin, in der heutigen Provinz 
Shenſi zum erſten Male auftauchte. Sie wird aller Wahrſcheinlichkeit nach aber 
viel älter fein. Noch Kaiſer Chin Shih-Huang Ti (246 210 v. Chr.) verfügte, 
daß alle Angehörigen ſeines Haushaltes nach ſeinem Tode erſchlagen und ihm ins 
Grab gelegt würden. 

Später haben die fortſchreitende Ziviliſation und die Sittenlehren der großen 
chineſiſchen Philoſophen und Staatsmänner dieſe grauſamen Sitten abgeändert. 
Der früheſte Erſatz für die Totenopfer war die Einſperrung der Witwe, der 
Nebenfrauen und Leibwache in geſchloſſenen Gebäuden nahe beim Grabe — dann 
folgten Grabbeigaben aus Holzbildern in Form und Geſtalt der hinterbliebenen 
Opfergeweihten und ſchließlich in ſchönſter und höchſter Kunſtart — in den Ton— 
figuren der Tang-Periode. Es ſind wahre Wunder der Töpferplaſtik, die jene 
alten Künſtler ſchufen. Es ſind Figuren, die teilweiſe bis zur Lebensgröße heran— 
reichen, bunt bemalt — oder auf das prachtvollſte mit den verſchiedenen, damals 
möglichen Farben glaſiert waren. 

Es iſt um die Zeit, als der zweite Kaiſer des Hauſes Tang, Tai Tſung (627 bis 
649), die „ſtolze Zierde des Volkes“ genannt wird. Seine hervorragenden litera— 
riſchen Fähigkeiten und ſein gutes Herz gewinnen ihm die Wertſchätzung ſeiner 
Zeitgenoſſen. Die talentvolle Chang-Sun, fein kluges Weib, aber ſteht an feiner 
Seite. In den erſten Jahren ſeiner Regierung wird das chineſiſche Reich ver— 
größert. Es erſtreckt ſich jetzt nach Tibet, nach Indien und Korea. So gewaltig iſt 
ſeine Macht, ſo angeſehen ſein Herrſcherhaus, daß um 640 ſogar der oſtrömiſche 
Kaiſer Theodoſius eine Geſandtſchaft an den Hof des „Mittenreiches“ ſendet. 

Tſch'ang-ngan, die Hauptſtadt, erhält die prächtigſten Paläſte für den Kaiſer und 
feine 3000 Frauen. Zwei Millionen Menſchen find beim Bau der Prachtgebäude 
eingeſetzt. In ihren Gärten werden die ſeltenſten Pflanzen aus allen Teilen des 
Reiches kultiviert. Der Kaiſer aber hat angeordnet, daß die Büſche und Bäume 
immer blühen ſollen. Alſo kommen geübte Künſtler aus allen Richtungen der 
Windroſe und fertigen Blätter und Blüten aus leuchtender, lachender Seide an. 

Alle Völker Aſiens ſchicken nach Tih’angengan ihre Menſchen und ihre Produkte. 
Die Chineſinnen kleiden ſich nach orientaliſcher, d. h. perſiſcher Mode — die Edlen 
laſſen ihre Pferde aus Ferghana und ihre Falkner von den Turkmenen kommen. 
Die Gelehrten Indiens und Aſiens finden Unterkunft in den zahlreichen Klöſtern 
der Hauptſtadt und treffen ſich dort in reichem Gedankenaustauſch mit koreaniſchen 
und japaniſchen Studenten. 

Noch reicher wird das Bild. Unter Ming Houang, einem ſpäteren Herrſcher 
(713-755), der ſelbſt als Dichter hervortritt, wird die Univerſität der ſchönen 
Künſte (Han⸗lin) gegründet. Poeten von Namen, wie Tou Fou, Wang Wei und 
Li Tai Po wetteifern mit Malern wie Wou Tao Tſeu und drücken ihrer Zeit das 
Siegel auf. Die Feſte in Tſch'ang-ngan rauſchen auf in ihrer Pracht und Luft, wie 
ſolche ein Volk bisher wohl nie geſehen, noch erlebt hat. Der Dichter Li Tai Po 
ſchreibt darüber: „Die Frauen jubeln und ſingen — ihre Schleier fliegen. Mit 
der reinen Luft ſteigen ihre Weiſen gen Himmel — ihr Geſang pflanzt ſich fort, 
wie ziehendes, fliehendes Wolkengebilde.“ 
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Es iſt kein Wunder, daß dieſe wahrhaft ſich überſtürzende Sucht nach Schön— 
heit und Lebensgenuß bald in Frivolität und häßliche Übertreibungsluſt verfällt. 
Der Herrſcher wird aus feiner Liebe zur berühmten Hang-Kouei-Fei ein tatenloſer 
Machthaber, der ſein Reich verliert. Die Edlen verlernen die Kriegskunſt, und 
Geſchlagene folgen den Geſchlagenen, bis um 756 der Tatarengeneral Ngan 
Lou chan revoltiert und die Hauptſtadt Tſch'ang-ngan einnimmt. Da wird Pan 
Kouei-Fei von der Soldateska gehängt, der glänzende Hof entflieht. Tou Fou 
wird gefangengenommen, und Wang Wei muß den Rebellen dienen. Zwar ge— 
lingt es Ming Houangs Sohn noch einmal den Thron zu beſteigen, doch der Höhe— 
punkt des Reiches unter dem Himmel iſt endgültig überſchritten. 

In jener Periode höchſter Blüte aber, die China je erlebt hat, erſtehen die 
Wunderwerke ſeiner Kunſt, die uns heute noch ſein damaliges Leben wider— 
ſpiegeln. Die Chineſen dieſer Zeit müſſen leidenſchaftliche Reiter und große 
Tierliebhaber geweſen ſein. Die Pferde bilden den Höhepunkt der in den Tang— 
gräbern entdeckten Tierplaſtik. Wir ſehen ſie geſattelt und ungeſattelt in allen 
Gangarten, häufig hoch aufwiehernd, wie den Hengſt, der die Stute wittert. Das 
baktriſche Pferd iſt groß und maſſig, es hat eine ſtarke Kruppe und gleicht unter 
den modernen Pferdetypen am meiſten den ſogenannten Belgiern. Es verbindet 
aber mit imponierender Schwere eine gewiſſe Eleganz, wie man ſie nur bei hoch— 
gezüchteten Rennpferden findet. Das baktriſche Pferd, grundverſchieden von dem 
ſpäteren mongoliſchen Pony, iſt in China im Jahre 138 v. Chr. eingeführt 
worden. Eine ganze Reihe von Geſtüten im Lande waren der Stolz der Reichen. 

Daneben Frauengeſtalten in den verſchiedenſten Größen und Trachten, mit 
merkwürdigen Friſuren und in allen möglichen Stellungen, ſtehend, ſitzend, kniend 
— mit Handreichungen beſchäftigt, tanzend und muſizierend. Niemals aber find 
ſie unbekleidet — die chineſiſche Kunſt kennt den menſchlichen Akt nicht. Es ſind 
Frauen, Dienerinnen und Haremsdamen. Die Gewänder find lang, der Sitte ent— 
ſprechend, mit Spitzen oder breitem Halsausſchnitt, mit kurzen, engen oder lang 
herabfallenden weiten Ärmeln und ſehr hoch gegürteter Taille. Gewöhnlich liegt 
ein weiter Schal um die Schultern, der, über der Bruſt gekreuzt, unter ſeinen 
Enden die Hände verſchränkt. Es iſt die typiſche Gebärde devoter Begrüßung. 

Die Frauenfiguren ſind zumeiſt ſchlank und zeigen eine natürliche Art der 
Anmut. Verzierungen in Form von Halsbändern tragen dazu bei, ihre Vornehm— 
heit zu betonen. Bezeichnend iſt ihre Haartracht, die oft eine pyramidenartige Form 
annimmt oder aber in dicken Ringeln um den Kopf gewickelt iſt, mit einem Knoten 
in der Mitte. Immer aber ſind ihre Füße normal, und der zuſammengepreßte 
Fuß (die goldene Linie) der ſpäteren Zeiten findet ſich nicht bei ihnen. Einige dieſer 
weiblichen Figuren ſtellen Muſiker mit Inſtrumenten in den Händen dar. Sie 
dienten der Unterhaltung des Verſtorbenen. Ganze Orcheſterausrüſtungen ge— 
hörten zu den Grabbeigaben, die in den Büchern der ſpäteren Han-Zeit aufge— 
zählt wurden. Dann wieder Figuren von Reiterinnen im Herrenſattel, köſtliche, 
ſtraff im Steigbügel aufgerichtete Amazonenfigürchen. Bei ihrem Anblick mag 
man an eine Geſchichte Marco Polos denken, der von dem letzten einheimiſchen 
Sung-Herriher in Hang Chou erzählt, daß er ſich einen Harem von tauſend 
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Ein Fremder, Pferdeknecht Boxer 
(Weiblichgelber Ton, rote Bemalung (Gelber Ton, Spuren der Bemalung) 


jungen Frauen hielt, mit denen er teils zu Wagen, teils zu Pferde feine Gärten 
und Wildgehege beſuchte, und die gewohnt waren, das Wild mit Hunden zu jagen. 
Dieſe außerſt lebendig erfaßten Reiterfiguren hatten im Grabe ihren Platz vor 
oder hinter dem Sarge, bildeten alſo eine Art Leibwache für den verſtorbenen 
Würdenträger. Neben den Amazonen begegnen wir den zierlichen Tänzerinnen — 
fie find lieblich und graziös — doch iſt ihre Darſtellung niemals erotiſch pointiert. 
Nicht weniger abwechflungsreich iſt die große Galerie der männlichen Figuren. 
Am häufigſten vertreten ſind die Krieger in ihren verſchiedenen Bekleidungen und 
Rüſtungen — dann Knechte, Kameltreiber und Pferdehalter. Unter den Gauklern 
herrſchen die Boxer und Ringer. Barbarentypen (fremde Völker), in Raſſe und 
Gewandung gezeichnet, treten auf. In Fürſtengräbern gibt der würdevolle Major— 
domus eine nie fehlende Figur. Ganze Gruppen militäriſcher Wachmannſchaften 
in voller Lederausrüſtung, die als Gefolge oder Dienerſchaft des verſtorbenen 
Mächtigen anzuſehen ſind, tauchen auf. Die Internationalität der Zeit gewinnt 
Ausdruck. Fremder Einfluß wird durch reiſende Kaufleute, durch Religionslehrer 
und Beamte ins Land getragen. Dem kriegeriſchen Charakter der Zeit entſpre— 
chend, wird der fremde Krieger dargeſtellt. Wir ſehen die meiſterlich vollendete 
Nachahmung weſtlicher Ziviliſation — die Kleidung der zuerſt hohnvoll „Jung— 
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barbaren“ genannten fremden Stämme und ihre Jacken, Hoſen, Lederſtiefel, Kap— 
pen und Gürtel. Poloſpieler treiben ſich auf munteren Pferdchen, und daneben 
zieht das Gros der Haustiere — Kamel, Elefant, Rind, Schaf und Schwein bis 
zum Wach- und Windhund auf. 

Das ganze Leben eines großen Volkes, wie es ſich vor eineinhalbtauſend 
Jahren einſt abgeſpielt haben mag, erſteht wieder aus den Ahnengräbern der 
Chineſen — und jene Kunſtwerke, von denen wir geſprochen haben, geben uns 
heute noch ein Bild der Zeit, die als die größte eines Weltreiches gilt. 

Ernſt Zimmermann, ein guter Kenner chineſiſcher Kunſt, der Direktor des Dres— 
dener Johanneums, hat in ſeinem Werk über die Geſchichte des chineſiſchen Por— 
zellans über die Kunſt der Tang-Figuren geſchrieben: „Dieſe keramiſchen Tang— 
Plaſtiken ſind auch in ihren kleinſten Schöpfungen ganz erſtaunlich groß auf— 
gefaßte Werke, denen gegenüber unter allen Kunſtwerken der Welt wohl nur die 
altägyptiſche, altbabyloniſch-aſſyriſche und frühe griechiſche Kunſt Gleichwertiges 
hervorgebracht hat. Es iſt reine Monumentalkunſt, die uns ſelbſt in den kleinſten 
Arbeiten entgegentritt.“ 


Amazone zu Pferde 
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Die Welt in Bewegung. Wenn auch an den beiden ſtärkſten Gefahren- 
punkten der Welt, in Spanien und in China, bisher keinerlei Anzeichen für eine 
baldige Beendigung des blutigen Ringens zu vermerken ſind, ſo macht ſich doch 
jetzt ein ſtarkes Beſtreben bemerkbar, eine Feſtigung der gegenwärtigen Zuſtände 
durch Verträge herzuſtellen. Die Ermordung des deutſchen Botſchaftsmitgliedes 
in Paris, Herrn vom Rath, und ihre Folgen im Deutſchen Reiche hatten tief— 
greifende Erregung in vielen Ländern ausgelöſt. Aber die Staatsmänner haben 
weiter an der Beſſerung der internationalen Beziehungen gearbeitet. Die Grenz— 
regelung zwiſchen Ungarn und der Tſchechoflowakei iſt erfolgt, der engliſch— 
italieniſche Vertrag in Kraft getreten, in Rom hat der neue franzöſiſche Bot— 
ſchafter ſeine Arbeit aufgenommen, Chamberlain und Lord Halifax haben in 
Paris eingehende Unterhaltungen mit den franzöſiſchen Staatsmännern gepflogen, 
und der deutſche Reichsaußenminiſter will demnächſt in Paris eine gemeinſame 
deutſch⸗franzöſiſche Erklärung über das nachbarliche Verhältnis der beiden 
Staaten unterzeichnen. Mehrere Fürſtenbeſuche aus dem Südoſten Europas in 
England und Frankreich ſuchten die Beſtrebungen zur Stabiliſierung internatio— 
naler Beziehungen vorwärtszutreiben. Und endlich iſt einer der wichtigſten Ver— 
träge der ganzen modernen Geſchichte, der Handelsvertrag zwiſchen England und 
USA., unterzeichnet worden, deſſen Auswirkungen für die geſamte politiſche Ent— 
wicklung noch nicht zu überſehen ſind. Der Gründer der heutigen Türkei, Kemal 
Atatürk, iſt geſtorben, die Regelung ſeiner Nachfolge ſtellt ſicher, daß die Türkei 
auf dem bisherigen Wege fortſchreiten wird. Das neue Jahr, das das von Er— 
eigniſſen bis zum Berſten angefüllte alte ablöſen wird, muß erweiſen, wie weit 
durch Verträge die Weltunruhe beſchworen werden kann. 


Von faschistischen Bestrebungen an den nördlichen und ſüdlichen 
Grenzen der USA. berichtet nicht ohne Beſorgnis die Neuporker Zeitſchrift „The 
Living Age“ in ihrer Oktobernummer in der Rubrik „The world over“. Sie 
ſind nach Ausſage der Zeitſchrift im Anwachſen begriffen. In Kanada werde die 
faſchiſtiſche Partei geführt von Adrian Arcand, einem jungen Kanadier fran— 
zöſiſchen Blutes, der Sir Oswald Mosley, dem britiſchen Faſchiſtenführer, ſehr 
ähnlich ſehen ſoll, während ſein Haupthelfer, Major Scott, Muſſolini auffallend 
gleiche. Die hauptſächlichſten Grundſätze der faſchiſtiſchen Partei in Quebeck ſind 
Antikommunismus, Antijudaismus und Antifreimaurerei. Obgleich die Juden— 
frage in Kanada praktiſch kein Problem bilde, fordere Arcand die Verbringung 
aller Juden nach Madagaskar, ſobald die Juden genug Geld aufgebracht hätten, 
um die Inſel gänzlich kaufen zu können. Arcand habe eine Gefolgſchaft von 
80000 Menſchen geſammelt und die Unterſtützung der antikommuniſtiſchen katho— 
liſchen Kirche Kanadas und die Billigung der Regierung in Quebeck gefunden, 
die gleichfalls gegen den Kommunismus eingeſtellt ſei. An der Südgrenze der 
Staaten ſei in Meriko eine bedeutende Faſchiſtengruppe, die mit dem Gedanken 
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einer Zuſammenarbeit mit Deutſchland, Italien und Franco fpiele und mit der 
„Iberiſch-amerikaniſchen Antikommuniſtenliga“ in Mexiko, deren Gründer Jorge 
Ubieo, der „Diktator“ von Guatemala iſt. In Braſilien ſei bekanntlich der 
Putſchverſuch der Integraliſten im letzten Mai niedergeſchlagen, auch in Chile 
hatte ein Verſuch angeblich gleichfalls faſchiſtiſcher Gruppen keinen Erfolg. Im 
Dezember ſolle nun eine Panamerikaniſche Konferenz in Lima einberufen werden, 
von der man angeblich eine Weiterverbreitung des Faſchismus in Zentralamerika 
erhoffe. Als ſolchen Tendenzen zugänglich gelten — immer nach Maßgabe des ame— 
rikaniſchen Blattes — Panama, San Domingo, San Salvador, Kuba, Vene— 
zuela und Ecuador. Mexiko und Guatemala wurden bereits erwähnt. Das ein— 
zige Land, das vorausſichtlich bei einem faſchiſtiſchen Block nicht mitmachen werde, 
ſei Koſtarika, das ſich als das fortgeſchrittenſte Land Zentralamerikas bezeichne 
und keine Einfuhr fremder „ismen“ nötig zu haben meine. Von Peru heißt es 
in dem Artikel, daß dort vielleicht eine Diktatur auf nationalſozialiſtiſcher Grund— 
lage errichtet werden würde. 


Ein Zeitungs jubiläum. In einer Zeit der pflügenden Umordnungen und des 
elanfreudigen Neubeginns werden Jubiläen von ſolchen Inſtitutionen und Unter— 
nehmungen, denen eine Patina der Jahrhunderte aufgewachſen iſt, ſchwerlich ihre 
günſtigſte Feierſtunde vorfinden, wo das Erlöſchen ſo mancher jahrhundertealten 
Traditionen im wörtlichen Sinne ſang- und klanglos an der Notiznahme der 
meiſten Chroniſten vorübergeht. Wenn wir trotzdem hier das zweihundertjährige 
Beſtehen der führenden heſſiſchen Landeszeitung, des am 24. Oktober 1738 be— 
gründeten und faſt ſeit der gleichen Zeit im Beſitz der ortseingeſeſſenen Familie 
Wittich befindlichen „Darmſtädter Tagblattes“ feſthalten wollen, ſo 
deswegen, weil dieſe Traditionszeitung wie wenige andere im Rahmen der gegen— 
wärtigen Zeitlage keineswegs nur ein müdes Alter auslebt. Das „Darmſtädter 
Tagblatt“ iſt vielmehr gerade in jüngſter Zeit ein oft und mit an erſter Stelle 
zitiertes Beiſpiel dafür geworden, wenn heute gelegentlich die in ihren Gründen 
verwickelte Qualitätsverſchiebung der Großſtadt- und der Provinzzeitungen zu— 
gunſten der letzteren beſprochen wird. Auch wer ſie nicht regelmäßig verfolgt, ſon— 
dern nur ab und zu ein Blatt in die Hände bekommen hat, wird in ihr eine zwar 
kleine, in ihrem Profil aber ungewöhnlich durchgearbeitete Zeitung erkannt haben, 
welche die beſten Traditionen ihrer Heimatſtadt und ihres Gaues mit den An— 
trieben und Zügelungen der geſamtdeutſchen Gegenwart zu erfreulicher Syntheſe 
gebracht hat. Es liegt in der Natur der Sache, daß dies an ihrem kulturellen 
Teile beſonders hervortritt, der es ſeinerſeits wiederum gewiß nicht einfach hat, 
ſich in der Nähe Frankfurts und auch Kölns ſo tüchtig zu behaupten. Hierfür iſt 
nun die ungewöhnlich inhaltsreiche, geradezu buchmäßig intereſſante Sonderaus— 
gabe zum zweihundertjährigen Jubiläum, die mit den Glückwünſchen der höchſten 
wie der niederen Regierungsſtellen geſchmückt iſt, ein des Hinweiſes beſonders 
würdiges Beiſpiel. In feiner Abgewogenheit der örtlichen wie der allgemeinen 
Belange iſt in ihr in einer langen Folge vorzüglicher Aufſätze der Ertrag der ver— 
floſſenen zweihundert Jahre auf hiſtoriſchem, kulturgeſchichtlichem, geiſtigem Ge— 


208 


Rundschau 


biete feſtgehalten worden, ſo wie er für jeden Deutſchen Intereſſe und Gültigkeit 
beſitzt, für den Darmſtädter aber noch das beſondere Klima ſeiner Heimat enthält. 
Nach dem Feſttage ihres unter deutſchen Zeitungen immerhin ſelten und ſeltener 
werdenden hohen Jubiläums iſt das „Darmſtädter Tagblatt“ inzwiſchen wieder 
in die Reihe getreten für die Arbeit des Tages und ihres ſpeziellen Wirfungs- 
bereiches; wir glauben und wünſchen aber, daß Jubiläum und Feſtausgabe die 
Achtung, die das Blatt heute in der „weiteren Provinz“, im geiſtigen Deutſch— 
land, gewonnen hat, bei dieſer Gelegenheit noch einmal nachhaltig bekräftigt 
worden iſt. 


Thomas Abbt, 1738 zu Ulm geboren, achtundzwanzigjährig nach einem inner⸗ 
lich bewegten Leben als Journaliſt in Berlin, Univerſitätslehrer in Frankfurt 
(Oder) und Rinteln als Konſiſtorialrat in Bückeburg verſtorben und nach Fur- 
zem Nachruhm raſch vergeſſen, war in Friedrichs des Großen weltbürgerlicher 
Epoche einer der wenigen vaterländiſch Geſinnten — Grund genug, die Kalender— 
ziffer der 200. Wiederkehr ſeines Geburtstages zum Anlaß des Gedenkens zu 
nehmen. In Goethes Autobiographie iſt überliefert, wie viele der Zeitgenoſſen 
„fritziſch“ geſinnt waren, Gleims Kriegslieder, Leſſings „Minna“ und die edle 
Geſtalt Ewalds von Kleiſts ſind dauernde Zeugen eines wahrhaft preußiſchen 
Fühlens, aber noch gab es kaum einen in jenen Jahren, der Problematik und 
Größe des deutſchen Gedankens in voller Schärfe hätte umgreifen können. 
Thomas Abbt glückte der erſte Anſatz; er wollte nichts ſein als ein Popular⸗ 
philoſoph aus dem Kreiſe der Zimmermann und Garve, und er wurde doch 
mehr, ein Beginner: Juſtus Möſer, Herder und der junge Goethe verhalfen 
den Ideen zum Durchbruch, denen er taſtend und einſam gedient hat. Goethe 
hat Abbt als würdigen Vorgänger Herders geprieſen und ſein frühes Ende 
beklagt, Herder ſelbſt hat ihm den Nekrolog geſchrieben, jenen „Torſo von 
einem Denkmal, an ſeinem Grabe errichtet“, der zu den ſchönſten Schöpfungen 
deutſcher Gedenkreden zählt: „Er iſt Deutſchland entriſſen. Abermal ein neues 
Exempel, daß die Erſtgeburt der Söhne Deutſchlands wie durch ein grauſames 
Geſchick dem Würgengel zur erſten Beute beſtimmt zu ſein ſcheint; daß Genie zu 
haben beinahe ein tödliches Geſchenk oder eine Auszeichnung zum frühen Tode 
ſei.“ Abbt, dem ſein Altersgenoſſe Herder dieſe Worte ins Grab nachrief, iſt 
in die Literaturgeſchichte eingegangen als der kluge und beſonnen-geiſtreiche Nach⸗ 
folger Leſſings im Rezenſentenamt für die „Berliner Literaturbriefe“ Nicolais 
— größer iſt er in zwei manchmal zitierten und kaum je noch geleſenen Schriften 
„Vom Verdienſt“ und „Vom Tode fürs Vaterland“. Es iſt weniger das Was, 
denn das Wie, das uns den kleinen Aufſatz vom Tode fürs Vaterland vorbildlich 
erſcheinen läßt: er iſt begonnen als eine trockene Abhandlung über den Vorzug 
monarchiſch-preußiſcher vor demokratiſch⸗ſchweizeriſcher Regierungsform, und er 
endet als ein Panegyrikus auf den König und feinen Soldaten⸗Dichter Ewald 
von Kleiſt. Daß ein Mann in fi) den Zwieſpalt zwiſchen doktrinären Philofo- 
phemen und der Forderung des Tages überwand, das zeigt Abbt als den Be— 
ginner eines neuen Denkens. Auf dieſer neuen Baſis entſtand Abbts Hauptwerk 
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„Vom Verdienſt“, in dem der Geſtalt des „großen Geiſtes“ (alſo des Auf- 
klärers) die „ſtarke Seele“ gegenübergeſtellt wird, der Denken und Tat eines 
werden. Hier iſt der Anſatz zu einem großen Wiſſenſchaftsgebiet gegeben, das 
heute unter dem Namen Anthropologie betrieben wird, hier iſt zum erſten Male 
im neueren deutſchen Schrifttum die Rede von heroiſcher Lebensform, von 
echtem und von falſchem Heroismus, vom Inbegriff des „großen Mannes“ und 
vom wahren Verdienſt, das aus der Einheit von Größe und Güte erwächſt. 
„Überhaupt darf man vielleicht ſagen, daß jedes dauerhafte Werk, welches zur 
Entwicklung der Seelenkräfte einer Nation dient, daß dieſes Werk mit Recht 
den Titel des großen Mannes verſchaffe.“ Das ſcheint eine ſehr einfache Formel; 
wieviel fie einſchließt und ausſchließt, erhellt ſich freilich erſt dem, der ſich ent- 
ſchließt, den Satz als abſchließende Erkenntnis einer langen Kette von Über- 
legungen zu leſen. Wer die Mühe nicht ſcheut, Abbts manches Mal ein wenig 
altertümlichen Sätzen zu folgen, wird unter ihnen die Anfänge modernen Denkens 
in ſchöner Klarheit wiederfinden. 


Rhythmen des Verlegens. Ein ſo verzweigtes Verlagsweſen, wie ein 
modernes großes Kulturvolk es beſitzt, iſt ein Ungeheuer, das eine unab— 
dingbare Menge Nahrungsſtoff braucht, ſelbſt wenn hinter ihm nur teilweiſe 
druckbegierige Maſchinen, auf Abſatz treibende Papierfabriken und ſonſtige feſte 
Organiſationen einer ihren Standard haltenden oder fördernden Buchproduktion 
ſtehen. Da können ſich denn beſonders in Zeiten und bei Völkern eines plan— 
mäßig geleiteten oder auch nur beeinflußten Kulturlebens Situationen der Stau- 
ung, des Experimentes, der Umleitung ergeben, die von beſonderem Reiz und auf 
längere Sicht geſehen von beſonderer Fruchtbarkeit ſind. So hatte z. B. die 
Kriſenzeit der Inflationsjahre den deutſchen Buchmarkt durchaus nicht in dem 
Maße wie viele andere Gebiete zerſtört, ſondern gerade im Sortiment eigen— 
tümlich ausgeweitet, ſo daß die nachfolgende Zeit bis in die Gegenwart hinein 
auf eine freilich ſehr unwirtſchaftliche Weiſe von den damaligen Experimenten 
und Fehlleitungen gezehrt hat. Zu keiner ſpäteren Zeit iſt ſo freigebig „wieder— 
gedruckt“, „ausgegraben“, „neu aufgelegt“ worden wie in jenen Jahren, deren 
heute ins Antiquariat gerutſchte Produktion für viele der wirklichen Arbeiter 
mit dem Buche einen lange vorhaltenden Stamm der gebrauchten ſelteneren 
Stoffe und Ausgaben geliefert hat. Beobachtet man die Arbeit der gegenwärtigen 
Verleger, ſo läßt ſich nun eine in mancher Hinſicht verwandte Tendenz bei aller 
gebotenen Vorſicht und Undeutlichkeit feſtſtellen. Zwar nicht ſo ſehr die großen, 
aber viele kleinere Verlage entwickeln zur Zeit, wie uns ſcheint, eine ebenſo 
löbliche wie wirtſchaftlich vielleicht fragwürdige Neigung zum ſeltenen Buch, 
zum „alten Buch“, zur Antiquariſierung des Sortiments. Wir meinen hier 
weniger die großen, univerſellen Verlage, in deren Tradition es liegt, die 
Vergangenheit des Geiſtes in mehr oder weniger billig gehaltenen Neu⸗ 
ausgaben der Gegenwart nahezubringen, ſondern ſozuſagen den „Hand⸗Ver⸗ 
leger“, den ſelber leitenden und ſeine Arbeit völlig durchdringenden Mann des 
kleinen, aber auf eine eigene Note dringenden Betriebes. Bei dieſem ſcheint 
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uns heute vielfach ein aus Sicherungsgründen einerſeits, aus Niveauanſprüchen 
andererſeits reſultierender Hang zur Geſchichte und Bibliophilie zu beſtehen. 
Oder wie könnte man es anders bezeichnen, wenn etwa ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr gedruckte oder überhaupt nie in deutſcher Sprache erſchienene Literatur unſer 
gegenwärtiges Sortiment ziert: ſei es nun, um ein paar Beiſpiele herauszugrei⸗ 
fen, des Boéthius „Troſt der Philoſophie“ oder des Longinus apokryphe „Schrift 
vom Erhabenen“, ſeien es die mannigfachen Anthologien großer Briefſchreiber 
oder erſtmalige Geſamtausgaben von „Goethes Ehe in Briefen“ oder — um 
auf das auffälligſte Beiſpiel zu kommen — die ungewöhnlich intenſivierte Über— 
ſetzungsliteratur. Nicht nur, daß uns von dem zeitgenöſſiſchen dichteriſchen und 
denkeriſchen Schaffen der großen und kleinen anderen Nationen wenig entgeht; 
auch die Vergangenheit nimmt wie kaum je zuvor an dieſer Tendenz Anteil. 
Thomas von Aquino, Anſelm von Canterbury, Albertus Magnus, deren Opera 
nie in deutſcher Sprache vorher exiſtiert haben, ſind aus ihrer lateiniſchen Er— 
ſtarrung gelöſt worden. Zu gleicher Zeit aber kündigen mehrere deutſche Klein- 
verlage Anthologien engliſcher oder italieniſcher Lyrik von der Zeit vor Shafe- 
ſpeare bis in die Gegenwart an, und zwar in aus Proben bekannten ungewöhn— 
lich trefflichen Überfeßungen. Es iſt uns ſicher, daß ſolcher Verlegerinſtinkt durch— 
aus nicht völlig mit ſeinen Prognoſen in die Irre geht, daß er vielmehr bis zur 
Grenze des einigermaßen Rentablen auf den in der Dialektik der Zeit liegenden 
Verinnerlichungsimpuls unſeres Volkes rechnen kann. Darüber hinaus aber iſt 
ja echtes verlegeriſches Wagnis eben doch niemals ein Zeugen ins Nichts und 
ohne Dank, ſelbſt wenn er nicht allzu laut klingen ſollte. Auch das gehört ja nun 
einmal zum Geſamtſinn der Bücherproduktion eines Volkes, daß nicht nur dieſer 
oder jener große lebende Autor unter Verluſten über eine mehr oder weniger 
lange Epoche ſeiner Unrentabilität hinübergeſchleppt wird, ſondern daß der Buch— 
markt in gleicher Weiſe die unrentabel, aber deswegen durchaus nicht unlebendig 
oder nichtig gewordene Vergangenheit des Buches nach Kräften mitträgt. Mit⸗ 
trägt gerade für jene eigentlich „Bibliophilen“, die ſich nun einmal ſo ſelten mit 
ihrer faſt obligatoriſch ſchmalen Börſe ins Sortiment trauen dürfen, dafür aber 
dem Geiſte das unter Menſchen mögliche Stück Verewigung zu verſchaffen pflegen. 


Barocktradition. Das Wort des lyriſchen Dichters wandelt ſich mit der 
Zeit. Die Strophen, denen ein vorſchnelles Lob das Wort „unſterblich“ zuer⸗ 
kennt, mögen zwar oftmals durch die Jahrhunderte weiterleben, aber ſehr ſelten 
behalten ſie die Friſche der Gegenwärtigkeit: das Lied Walthers lebt, aber wir 
ſagen es gern in neuhochdeutſcher Umſetzung, weil die Urſprache uns ſchon ſo fern 
iſt, daß ſie erlernt werden muß. Die Gedichte Chriſtian Günthers ſind uns ein 
unmißbarer Beſitz, aber ſie klingen bereits „archaiſch“ — wie lange wird es 
dauern, bis eine ſpätere Generation ſich Worte Goethes und Eichendorffs an— 
eignen muß, anſtatt ſie wie ſelbſtverſtändlich in ſich aufzunehmen. Die Zeit, die 
eine künſtleriſche Schöpfung in jedem Augenblick vom Erlebenden entfernt, kann 
nicht aufgehalten, die lebende Entwicklung der Sprache und der Empfindungen 
nicht geleugnet werden: jede Epoche hat den ihr eigenen Ausdruck, und wenn 
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erwerben. — Doch eine gewichtige Ausnahme widerſpricht dieſer Erkenntnis: 
das Kirchenlied entwickelt ſich kaum. Es folgt nur zögernd den ſprachlichen Neue⸗ 
rungen, und ſeine Empfindungswelt wird kaum vom Wechſel der Epochen ge— 
trübt — es gibt ſo viele dauernde Typen des Kirchenliedes, wie es Typen reli⸗ 
giöſer Verhaltungsweiſe gibt. Wohl finden ſich mannigfache Varianten in der 


Sprache, die der Menſch vor Gott führen mag: der Zerknirſchte ſingt anders 


als der freudig Heilsgewiſſe; der nahe deus revelatus wird anders angeſprochen 
als der ferne, jeder Anſprache beinahe entrückte deus absconditus; der gemein⸗ 


ſchaftsfrohe Pietiſt kennt ein anderes Preis- und Danklied als der einſame 


Myſtiker — aber alle dieſe Formen und Möglichkeiten beſtehen nebeneinander, 


Bi nicht zeitlich nacheinander. Daraus folgt, daß die Aſthetik niemals das Kirchen⸗ 


lied als Gipfel und Höhe einer lyriſchen Epoche anſehen wird; es iſt zu ſehr an 


die überlieferten Weiſen gebunden, als daß es „beſtürzend Neues“ vermitteln 


könnte. Aber ebenſo ſicher folgt daraus, daß keine dichteriſche Form fo ſehr be- 
rufen iſt, die große Tradition der alten Sprech- und Ausdrucksmöglichkeiten zu 
erhalten, wie gerade das Kirchenlied. Das beweiſt in ſchöner Eindringlichkeit das 
ſchmale Bändchen mit ſechzehn Liedern, das Jochen Klepper, der berufene 
Sprecher eines karg⸗klaren, preußiſch⸗-pietiſtiſchen ebend eben unter 
dem Titel „Kyrie“ (Berlin, Eckart⸗Verlag) erſcheinen läßt: 


Geduld kommt aus dem Glauben Er will, daß ich mich füge. 

Und hängt an Gottes Wort, Ich gehe nicht zurück, 

Das läßt fie ihr nicht rauben, Hab' nur in ihm Genüge. 

Das iſt ihr Heil und Hort; In ſeinem Wort mein Glück. 
Das iſt ihr hoher Wall, Ich werde nicht zuſchanden, 

Da hält ſie ſich verborgen, Wenn ich ihn nur vernehm'. 
Läßt Gott den Vater ſorgen Gott löſt mich aus den Banden! 
Und fürchtet keinen Fall. Gott macht mich ihm genehm! 


Wer Verſe unter dem Geſichtspunkt der literariſchen Entwicklung zu leſen ſich 
gewöhnt hat, dem wird es nicht eingehen wollen, daß 275 Jahre zwiſchen dem 
Entſtehen dieſer beiden Strophen liegen: die linke Strophe entſtammt dem Liede 
von der Geduld von Paulus Gerhard, die rechte dem Morgenliede Kleppers. 
Falſch aber wäre es, auf Grund der Nähe der Formſprachen vom „Epigonen⸗— 
tum“ oder der „Abhängigkeit“ des modernen Liederdichters zu ſprechen. Die 
Zuſammenhänge zwiſchen der Gläubigkeit des Menſchen im 17. Jahrhundert 
und unſerer Gegenwart — die Unerſchütterlichkeit wahrer Frömmigkeit inmitten 
von Wandlungen und Umformungen innerhalb der Kirche — ſind ſo evident, 


daß es nur als eine Beſtätigung erſcheint, wenn das Kirchenlied der Barockzeit 


heute unverwandelt wiederkehrt. Philologiſchem Eifer mag es überlaſſen bleiben, 


die Koinzidenz bis ins Einzelne zu verfolgen: Wortwahl, Rhythmus, Tonfall, 


das epigrammatiſche Motiv am Strophenſchluß, die Variation eines Schrift⸗ 
wortes als Text — hier iſt mehr am Werk als eine zufällige Ubereinſtimmung; 
hier beweiſt ſich Größe und Dichte einer Überlieferung, die uns das im Wandel 
Beſtändige ehrfürchtig begreifen lehrt. 
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Mit dem tieferen Nachtdunkel waren über den zwei Männern im Boot die 5 


Geſtirne immer feuriger aus dem Firmament getreten. Und waren die einen mit 


einem letzten lockenden und zitternden Erſtrahlen ins Finſtere zurückgetaucht, ff 


traten doch andere alsbald nur um ſo köſtlicher und leidenſchaftlicher wieder her⸗ 


vor, alſo daß das blitzende Gewoge am Himmel in jedem Augenblick neu geboren 


zu werden ſchien. Das Schweigen aber und alle Stimmen auf dem Waſſer und 


über dem Lande ſchienen eher dem heiteren Strahlen am Himmel, denn den 
dumpferen irdiſchen Elementen verwandt. Ein weicher klebriger Wind ſtrich 
Oswald Perbandt übers Geſicht, als er ſich wieder aufrichtete. Er tauchte die 


Ruder ein und ſagte: „Sommerwind. Richtiger Sommerwind ſchon.“ 


Bis fie die Angeln ausgelegt hatten, ſprachen fie dann nichts mehr. Erſt auf 


der Rückfahrt fing Perbandt noch einmal an: „Es iſt ja wahr, es iſt ja wahr, 


Bernhard, wir brauchten ſo elend nicht zu ſein. Es ſind doch gute, fleißige Männer 
darunter, Erich Freudenreich, oder Balduhn, oder Prodien, und die Frauen 
könnten auch anders ſein, wenn ſie wollten. Aber ſie haben alle den Mut und die 
Zuverſicht verloren, fie haben Angſt voreinander und ſehen nur noch, was fie 
nicht haben, aber was ſie haben, das ſehen ſie nicht. Und wenn ſie mehr Freude 


hätten, würden ſie auch nicht ſo ſaufen und ſich und ihre Frauen zuſchanden machen 
und würden anders reden und ſich ſauberer halten. Du mußt ihnen erzählen, was 
du mir erzählſt haſt, Bernhard. Das iſt es, das fehlt ihnen; ſie wiſſen es nur 
nicht.“ A 

Aber Gey ſchüttelte den Kopf und antwortete: „Ich habe es dir erzählt und 


ſonſt keinem hier unten. Und jetzt laß uns auch wieder ſchweigen davon, bis N 


die Zeit zu neuem Reden gekommen iſt.“ | 

In dieſer Nacht ſchlief Oswald Perbandt nicht. Er ſtand auf, kaum daß er 
fi gelegt hatte, nahm ein Licht und kramte aus feines Vaters Truhe den ur- 
alten ſchwarzen Traurock hervor, der ſchimmerte grün wie Moos. Hierauf leuch⸗ 


tete er die Wände ab in Stube und Küche und trat auch vors Haus, da ſangen 


unermüdlich die Sproſſer in den paar armen Birken und Apfelbäumen, die ihre 
grünen Mäntel im Schlaf eng um ſich gezogen hatten und ſich nur leiſe bewegten. 
Oswald ſah und lauſchte in alle Ritzen ſeines Hauſes, er ging auch zu ſeinem 
Schwein, zu ſeinen Hühnern, und endlich, als die Sonne ſich mit einem erſten 
nebligen Schimmer anſagte, trat er an des Gefährten Lager und weckte ihn mit 
frohem, zufriedenem Lächeln, obwohl Gey mürriſch aufbegehrte. 

Es war ein Sonntag. Gleich nach dem Frühſtück legte Oswald den Traurock 
ſeines Vaters an und wanderte nach Poraithen zur Kirche, um für ſich und Mine 
Zoch das Aufgebot zu beſtellen. Daß er dies vorgehabt, erzählte er jedoch erſt 
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bei feiner Heimkehr um Mittag, und auf die entrüſteten Schreie der Mutter und 
die vorſichtigen Fragen des Freundes antwortete er damit, daß er bei Einbruch der 
Dämmerung zu den Zochs ging, um ſich die Braut ins Haus zu holen und ſie 
alſo vor Szameit zu bewahren. 

Da er diesmal bei den Zochs anklopfte, öffnete ihm Mine ſelbſt, die er ſeine 
Braut nannte, ein unterſetztes üppiges Mädchen mit verlangendem rotem Munde 
und ſchwermütigen Zigeunerinnenaugen. Sie ſagte nichts, als ſie ihn ſo freundlich 
in der Türe ſah mit ſeinem knielangen moosgrünen Rock, ſondern öffnete nur 
fragend die zärtlich geſchwungenen Lippen und krümmte ſich weich zur Seite wie 
vor einem Vornehmen. Danach, da ſie mit der Mutter am Tiſch ſaßen und Oswald 
nach mancherlei anderen Reden ſeine Bitte um das Mädchen vorgebracht hatte, 
antwortete die Mutter mit einem flehenden Blick ihrer ausgelaugten, milchigen 
Augen: „Einen beſſeren Mann kann ſich Mine nicht wünſchen, Oswald. — 
Aber was iſt mit dem Kind? Du weißt ja, von wem ſie es hat, und ſie läßt 
noch immer nicht von ihm.“ 

Oswald fragte: „Willſt du gleich zu mir kommen, Mine, du und das Kind?“ — 
Seine knochige braune Hand zuckte ſchüchtern nach dem Mädchen hin, ſank aber 
gleich wieder zurück, als ſie nicht ergriffen und gehalten wurde. 

„Natürlich will ſie kommen“, ſagte die Mutter ſtatt des Mädchens, das in 
dumpfer Hilfloſigkeit in ſeinen Schoß ſtarrte. — 

So kam es, daß Mine Zoch, weil ſie nicht ja und nicht nein geſagt hatte, 
noch denſelben Abend ſamt ihrem Kinde zu den Perbandts geſchickt wurde. 
Oswald war ſtolz und froh, als er mit ihr in die große Stube trat, aber die alte 
Olga riß wütend die Augen auf und begann zu ſchreien, als ſie vernahm, daß ſie 
von nun an nicht nur ihre Kammer, ſondern bis zur Vollendung des Geyhofes 
ſogar ihr Bett mit der Schwiegertochter zu teilen habe. Mine ſagte nichts, ſie 
hockte ſich ſtumm zu ihrem Kinde in die Kammer und ſah niemanden an, nicht 
einmal Geys kleine Knaben, die herzutraten, um das Kind zu betrachten. 

Aber ſie waren noch nicht lange von der Abendſuppe aufgeſtanden, Bernhard 
Gey war noch mit den Kindern zum Boot hinausgeſchlendert und die Frauen 
ſchickten ſich ſchon an, zur Ruhe zu gehen, da trat Szameit in die Stube, derſelbe 
Szameit, dem Mine Zoch, aller ehrbaren Werbung Oswalds zum Trotz, ſo elend 
anhing und von dem ſie auch ihr Kind empfangen hatte. Er ſah indeſſen gar nicht 
fürchterlich aus, ſondern eher freundlich und treuherzig mit ſeinen waſſerblauen 
Augen und dem dichten hellen Haarſchopf über der weißen breiten Stirn. Er 
trat auch nicht mit lautem Schimpfen und Wüten in die Stube, ſondern mit behag- 
lichem Lachen und Augenzwinkern. Aber niemand erwiderte ſeinen Gruß, auch 
Mine nicht. 

Da wartete er erſt eine Weile, ſah ſich in der Stube um, ſah nach den halb 
entkleideten Frauen in der Kammer, und dann rief er ganz unſchuldig, obwohl 
ſchon ein böſer Schatten über ſein Geſicht gekrochen war: „Na Mine, Minchen, 
was iſt? Was ſchad' dir auf einmal, daß du mir wegläufſt wie der Fuchs vom 
Taubenſchlag? Magſt den alten Szameit nicht mehr, Marjellchen, dummes?“ 

Wieder wartete er. Doch dann ſah er das Mädchen in der Kammer abgewandt 
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hocken und ſah Oswald mit hart entſchloſſener Miene an der Tür vor ihr Wache 
halten, und raſch veränderte ſich nun ſein Geſicht: das Freundliche darin erſtarrte, 
das Behagliche verzerrte ſich zu wilder Bosheit. Anna Gey, die den Mann nicht 
kannte, bekam plötzlich Angſt um Oswald Perbandt. Sie dachte: Aber der andere 
ſieht ja nicht mehr aus wie ein Menſch, Hilfe, Hilfe! Und doch brachte ſie keinen 
Laut hervor, als Szameit jetzt dicht vor Oswald hintrat und über ſeine Schulter 
hinweg dem Mädchen zurief: „Alſo komm ſchon, komm, komm! Eh' hier die Späne 
fliegen! Na — wird's?“ 

Mine Zoch hatte ſich in der Kammerecke erhoben und wandte dem Drohenden 
ein entſetztes, tränenüberſtrömtes Geſicht zu; neben ihr ſtand, immer noch ſchreckens⸗ 
ſtarr, Anna Gey. Die alte Olga bewegte aufgeregt den zahnloſen Eulenſchnabel, 
bekam jedoch keinen Laut aus der Kehle. Oswald ſagte mit dünner, heiſerer 
Stimme: „Geh lieber nach Hauſe, Szameit. Mine iſt meine Braut. Geh lieber 
nach Hauſe.“ 

Doch Szameit ging nicht, ſondern jetzt begann er, Oswald kleine Fauſtſtöße zu 
verſetzen, bald hierhin, bald dorthin, wie zum Spiel. Nach einer Zeit, als er ihn 
plötzlich an den Schultern packte und ihn rüttelte, wie man einen guten Gefährten 
im Übermut rüttelt, hatten ſeine ſchmalgewordenen Augen ſchon einen tückiſchen 
Glanz bekommen, und die Worte blähten ſich ihm im Munde wie einem Betrun⸗ 
kenen: „Alſo nu raus da endlich, du Aas, ſoll ich dich zum Krüppel ſchlagen m 
deinem Hanswurſt, na!“ 

Zuletzt aber, da Oswald ruhig und zu allem bereit vor ihm ſtehenblieb und 
auch das Mädchen in ſeiner Angſt ſich nicht zu rühren wagte, ſchlug er ſich mit 
beiden Händen wie mit Pranken in Perbandts moosgrünen Sonntagsrock feſt, 
zog und ſtieß den Mann ein paarmal wuchtig hin und her und ſchleuderte ihn 
endlich ſo tief in die Kammer hinein, daß er kläglich vor die Füße ſeiner Mutter 
ſtürzte, die in dieſem Augenblick ihre Stimme wiedergewann und gellend zu 
kreiſchen anfing. Szameit trat auf Mine zu, doch ſchon war Oswald wieder auf 
den Beinen und warf ſich ihm entgegen, noch ehe er das Mädchen beim Gelenk 
hatte faſſen und an ſich reißen können. Perbandt war auf einmal nicht wieder- 
zuerkennen, der Zorn machte ihn nicht blind und dumm wie andere, ſondern ſchnell 
und geſchickt. Im Nu hatte er ſich in Szameits Wolljacke feſtgekrallt, und mit 
erſtaunlicher Kraft ſchob er den breiten, ſtarken Mann, noch ehe der Überraſchte 
ſich zur Wehr ſetzen konnte, aus der Kammer hinaus, bis faſt zur Stubentür hin. 

Nun aber war auch in Szameit das Schlimmſte erwacht. Sein roter Stier- 
nacken ſchwoll, er lallte Böſes in ſinnloſer Wut und packte Oswald nicht nur mit 
den Händen, wo er ihn gerade zu faſſen bekam, ſondern biß ſich mit den Zähnen 
auch in ſeinem armen ſchwarzen Rock feſt, und ſo ſchoben ſie ſich wie kämpfende 
Elche kreuz und quer durch die Stube und trachteten vergebens, ſich gegenſeitig von- 
einander abzuſchütteln und fortzuſchleudern. Zuerſt fielen Stühle, dann fiel der 
Tiſch, und zuletzt krachten ſie ſchräg auf Oswalds Bett; es war ein böſer Fall für 
beide, Oswald ſchrie vor Schmerz laut auf und ließ mit verzerrtem Geſicht den 
Gegner los. Szameit erhob ſich mit Mühe, denn auch er war ſchwer auf die Bett— 
kante gefallen; er griff nach einem der umgeſtürzten hölzernen Schemel und holte 
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damit zum Schlage gegen den halbbetäubt Daliegenden aus. In dieſem Augen⸗ 
blick jedoch ſprang die alte Olga unter fortgeſetztem ſchrillem Gekreiſche vor ihren 
Sohn und hob abwehrend die Hände. Der hölzerne Schemel krachte auf ihre 
Hände und dürren Arme herab und traf ſie, wenngleich mit verminderter Gewalt, 
auch auf Kopf und Schultern, ſo daß ſie, plötzlich verſtummend, kläglich neben dem 

Bett niederſank wie ein morſcher Schrank unter dem Beil. 


Damit jedoch war das Furchtbare noch nicht zu Ende. Denn ſchon hatte auch 
Oswald ſich wieder aufgerichtet, und ob er gleich ſah, daß die alte Frau um ſeinet⸗ 
willen ſo ſchwer hingeſunken war, ließ er ſie doch liegen und ſchien nur in dem einen 
Verlangen entbrannt, ſeine Braut vor Szameit zu ſchützen. Mit drei weichen, 
zitternden Schritten war er wiederum bei der offenen Kammertür angelangt und 
wich von dort auch nicht, als der Raſende nun erneut den Schemel gegen ihn 
emporholte. Geſchickt und blitzſchnell drängte er ſich dem Zuſchlagenden auf den Leib 
und umfaßte ihn ſo hart im Kreuz, daß Szameit aufbrüllend den Schemel fallen 
ließ, um ſich der eiſernen Umarmung des anderen zu erwehren. Und dann tat 
Oswald etwas, was der entſetzt zuſchauenden Anna Gey ſo ans Herz griff, 
daß ſie es niemals wieder vergeſſen konnte: er hob den in ſeiner Umklam⸗ 
merung wild um ſich Schlagenden wie ein Stück Holz von der Erde hoch und 
ſchleppte ihn keuchend Schritt für Schritt der Tür zu. Es gelang Szameit auch 
nicht, ſich zu löſen; ſo ſchlug er Oswald blindlings mit beiden Fäuſten ins unge⸗ 
ſchützte Geſicht, drei-, vier-, ſechsmal traf er ihn fo hart, daß der Kopf des Armen 
von rechts nach links und von links nach rechts geſtoßen ward wie ein toter Ball. 
Beim zehnten oder elften dieſer unmenſchlichen Schläge, unter denen Oswald 
Perbandt den Feind immer noch der Türe zutrug, verließen ihn endlich die Kräfte; 
er ließ feinen Peiniger ſinken und griff ſich wie ein Blinder nach dem blutüber— 
ſtrömten Geſicht. Sogleich wollte Szameit ſich erneut auf ihn ſtürzen. Er riß Anna 
Gey, die ihm verzweifelt wehrte, ſo heftig zur Seite, daß ſie gegen die Wand 
taumelte, und nun ſchien Oswalds Ende unwiderruflich gekommen. In dieſem 
Augenblick jedoch trat Bernhard Gey, der vom Landungsdamm aus das Schreien 
und Poltern vernommen hatte, in die Stube und begriff ſofort, was im Gange 
war. Einen dumpfen, furchtbaren Laut der Wut ausſtoßend, trat er mit zwei mäch⸗ 
tigen Schritten zwiſchen die Kämpfenden und wiſchte den überraſchten Szameit 
durch einen einzigen Schlag von der Mitte der Stube bis faſt zur Tür. 

Dann blieb er, zitternd vor Zorn, mit hängender Lippe, ſchützend vor dem hilf— 
loſen Freunde ſtehen; ſein Atem kam in dumpfen ſchluchzenden Lauten, ein Rauſch 
von Zorn ſchien über ihn gekommen wie ein böſer Geiſt, er ſah zum Fürchten aus. 
Trotzdem kam Szameit, der keinen Sinn mehr hatte, die Gefahr abzumeſſen, noch 
einmal von der Tür herbei, wie ein Tier zum Sprunge geduckt; und jetzt würde 
vielleicht ein Mord geſchehen ſein, hätte nicht durch ein ſcheinbar geringfügiges 
äußeres Ereignis alles eine unerwartet andere Wendung genommen. 

Es waren nämlich mit Gey zugleich auch ſeine beiden kleinen Knaben ins Zim⸗ 
mer getreten; mit ängſtlich erſtaunten Geſichtern ſtanden ſie an der Tür herum 
und riſſen die Augen auf. Aber ſie ſahen nicht nach dem geduckten Stiernacken 
Szameits, auch nicht nach dem hilfloſen Perbandt oder nach feiner niedergeprügel⸗ 
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ten alten Mutter, ſondern ſie ſtarrten allein auf ihren Vater, der in der Gewalt 


ſeines Zornes zu wachſen und zu ſchwellen ſchien, entſchloſſen, jeden zu ermorden, 
der ſich an ihm oder Perbandt zu vergreifen wagte. Und die Söhne ſchienen ihren 
Vater nicht wiederzuerkennen, der kleinere von beiden trat plötzlich laut weinend 
auf ihn zu und reckte das Händchen aus, als wolle er den fo ſchrecklich Verwan⸗ 
delten am Arm faſſen und ihn aus dieſem unheimlichen Zimmer herausziehen, 
hinaus zu den Birken und Wieſen, über denen im ſanften Leuchten des Abends 
die Vögel ihr Friedenslied ſangen. 

In dem Augenblick aber, da dies geſchah, ſtieß Anna Gey, die Mutter der 
Kinder, einen hohen dünnen Schrei aus, der ſaſt wie ein Winſeln klang, riß den 
Knaben von ſeinem Vater zurück, ergriff mit der anderen Hand auch den größeren 
Sohn und zerrte die ſtolpernden, überraſchten Kleinen zur offenen Türe hinaus 

Gey ſah dies an und fein eben noch zornrotes Geſicht ward im Nu aſchfahl. 
Er wandte ſich langſam zu Oswald Perbandt um, hob ſchwer die Hände auf, als 
wolle er reden und könne nicht, und ein verzerrtes, törichtes Lächeln ging über ſein 
ſchwach und leer gewordenes Geſicht. Einen Augenblick ſpäter zuckte ſein Rieſenleib 
zuſammen wie ein Baum, dem die Art endlich tief an der Wurzel ſitzt: Szameit 


hatte ihn von hinten mit ſeinem ſchweren Stiefel ins Kreuz getreten, einmal und 


noch einmal ſo hart, daß er ſtöhnend vorwärts taumelte, an Perbandt, dem ſelbſt 
Taumelnden, Halt ſuchend ... Langſam brach er dann in die Knie nieder, ſein 
Kopf ſank zur Seite herab. . 


Und ſo blieben die Männer, nachdem Szameit durch die Tür ins Freie gerannt ö 


war, noch eine Zeitlang aneinandergeklammert: Bernhard Gey, der große, ſtarke 
Gey kniete wie ein demütig Bittender vor dem blutüberſtrömten Gefährten, um⸗ 
klammerte wie ein ängſtliches Kind die Knie des Armen, der ſein Haus hatte rein⸗ 
halten wollen. Und neben dem Bett lag immer noch, hingeſunken wie ein Sack voll 
dürrer Knochen, die böſe alte Olga, die ihrem Sohn hatte beiſtehen wollen in 
ſeiner Not. Mine Zoch in der Kammer hatte zu weinen aufgehört, aber ſie regte 
ſich nicht, ihr Geſicht war wie erſtorben. Sie ſtand auch nicht auf, um zu helfen. 
Erſt als Oswald zweimal ihren Namen gerufen hatte, kam ſie herbei. Zu zweit 
ſchleppten ſie den großen Mann auf ſein Lager, zogen dem Stöhnenden die Stiefel 
aus. Danach trugen ſie auch die alte Olga in die Kammer, ſie war noch nicht bei 
Sinnen und ſtieß kleine winſelnde Schreie aus, aber an ihren Gliedern ſchien 
nichts arg zerbrochen. Als ſie endlich wieder die Augen auftat, traf ihr erſter Blick 
Oswalds Geſicht, da wurde ſie gleich unruhig. Sie hob ſchwach die Hand, ihr Kopf 
fing an, ſich im Kreiſe zu bewegen; der alte Mund ſprudelte Unhörbares. 

Mine ſagte: „Sie ſieht das Blut, Oswald.“ 

Als ſie dem erſchöpft Daſitzenden danach das Blut aus Mund und Geſicht wuſch, 
hob er die Hände und faßte ſie ſcheu um die Hüfte. Sie ließ es zu, lächelte aber 
nicht vor Freude. 

„Wenn du nur hierbleibſt“, ſagte er. „Der ſoll dir nicht mehr an den Leib.“ — 
Und ſpäter, als ſie ſein Geſicht klargewaſchen hatte und ihre Hüften aus ſeinen 
Händen drehen wollte, hielt er ſie feſt und begann wieder: „Dafür laß mich nur 
ſorgen, Mine. Unſer Haus bleibt rein.“ 


217 


e VVV 
Die Fischer von Lissau 
re 0 7 


Willy Kramp 


Da fingen ihre Lippen zu zittern an, und fie fagfe: „Das zweite Kind iſt auch 
ſchon unterwegs, Oswald.“ 

Er ſenkte die Stirn, als habe Szameit ihn mit ſeiner Fauſt nun auch noch von 
oben getroffen. Aber nach einer Zeit hob er ſein kläglich entſtelltes Geſicht mit der 
geſchwollenen Lippe und der blutig ſchorfigen Naſe doch wieder zu dem Mädchen 
auf und antwortete leiſe: „Wenn du nur hier bleibſt, Mine.“ 

Da wurden ihre traurigen Zigeunerinnenaugen noch größer und dunkler und 
gingen kreiſend umher, erſt in Oswalds Geſicht, danach im ganzen Raume und 
überall, als ſuchten ſie eine Tür aus ihrem Gefängnis. Und nach all dieſem um⸗ 
klammerte ſie den Kopf des Mannes, drängte ſich hart an ihn und ſchluchzte ver— 
zweifelt. Oswald Perbandt aber lächelte froh, während die heißen Wogen ihrer 
Verzweiflung gegen ihn brandeten, und dachte: Nun iſt alles gut, nun wird ſie 
bleiben. 

Später, da Mine ſich gelegt hatte, trat er an Bernhards Lager, weil er ein 
Stöhnen hörte. Gey lag mit offenen Augen auf dem Rücken und ſtarrte trauervoll 
zu den niedrigen, ſchwer herabgekrümmten Deckenbalken hinan. — „Oswald“, 
ſagte er leiſe. „Laß Anna dir heute bei den Angeln zur Hand fein. Laß mich 
liegen bleiben.“ 

„Mach dir keine Gedanken, Bernhard. — Soll ich dir aus den Kleidern helfen?“ 

Gey wehrte ihm ſchwach mit der Hand und fragte langſam weiter: „Haſt du 
es jetzt geſehen? Sie hat Angſt vor mir. Die Kinder werden auch Angſt haben.“ 

„Wer ſagt das?“ murmelte Oswald. „Du haſt mir nur beiſtehen wollen, 
das verdient Dank.“ 

Aber Gey ſagte traurig, mit ſtarrem Blick zur Decke hinauf: „Der Zorn, 
der Zorn, mein wahrhaftiger Teufel. — Du brauchſt nicht zu lügen, Oswald, 
du haſt ja auch Augen im Kopf.“ 

Und Perbandt log nicht zum zweitenmal. Es war jetzt ſtill geworden, draußen 
auf der Diele hörte man Annas leiſe Stimme und die Stimme der Kinder. Da 
entrang ſich Geys mächtiger Bruſt ein Seufzen, und er ſagte: „Aber es iſt ja 
gut, es iſt ja gut ſo. Ich muß ja noch froh ſein, denn ich hätte ihn ſicherlich 
totgeſchlagen. Und danach wäre das Ende gekommen, Oswald.“ 

„Warum, darf man ſich nicht wehren?“ antwortete Oswald. „In der Not?“ 

„Nein, nein, darum nicht. Nicht wegen Richter, Gefängnis oder ... Aber 
der Zorn, Oswald. Der Zorn, der Ungehorſam, der alte wilde Menſch, der 
nicht ſterben will! — Geh, ſie ſoll ruhig hereinkommen mit den Kindern. Ich 
tue ihr nichts.“ 

Doch danach, da Oswald ſchon hinausgehen wollte, wandte er ſich mit einem 
Ruck noch einmal zu ihm her und flüſterte aufgeregt: „Siehſt du jetzt — er lebt, 
er lebt! Vorhin mit Szameit, das war er wieder!“ 

Aber diesmal verſtand Oswald Perbandt den Freund nicht. Er ging zu Anna 
hinaus und ſagte ihr, daß ſie ohne Angſt eintreten möge, es werde ihr nichts 
geſchehen. Sie aber drückte die Knaben nur feſter an ſich und bat: „Bleib du 
bei uns, Oswald. Geh du nicht fort!“ 

Er half ihr die Knaben zu Bett bringen, und danach fuhren ſie zuſammen 
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die Angeln auslegen. Oswald Perbandt verrichtete immer noch alles wie im 
Schlaf, er vergaß ſogar, den beſchmutzten und zerriſſenen Sonntagsrock vor Be⸗ 
ginn der Arbeit auszuziehen; aber die Frau war ihm ſtill und flink zur Seite, 
als habe ſie immer ſchon geholfen, ſo kamen ſie gut zu Ende. 

Danach aber, als fie zurückkamen, mußte der Mann dennoch böfe ere 
Mine Zoch war fort, und auch ihr Kind hatte ſie mitgenommen. Oswald lief 
ihr gleich nach, aber er lief wohl den falſchen Weg, denn bei ihren Eltern traf 
er ſie nicht. Alſo darum hat ſie geweint, dachte er traurig. Er wird ſie zu Tode 
quälen, aber ſie will es nicht anders. 

Und als er dann wieder vor ſeinem Hauſe ſtand und die klaffenden Wunden 
anſah, die das Haff ſeiner armen Mauer geſchlagen hatte, da ſagte er zu ſich 
ſelber: „Aber das andere iſt ſchlimmer. Denn dort wird ein lebendiger Menſch 
geſchändet, Leib und Seele.“ 


Anna Gey hatte in der Tür auf ihn gewartet. Sie trat jetzt zu ihm und ſagte 
leiſe: „Komm, Oswald, ſetz dich hierhin, ruh dich aus, komm.“ 

Und ſie nahm den Betrübten bei der Hand und führte ihn zu der Bank vor 
ſeinem Hauſe. Dort ſaßen ſie unter dem leiſen Wehen der Birke und hörten 
auf das Quarren der Fröſche in der Bucht. 

„Du armer Oswald“, ſagte ſie endlich. „O Gott, du Armer.“ 

Dabei ſah ſie, daß er noch immer den langen ſchwarzen Rock ſeines Vaters 
trug. Aber er war arg beſtaubt, ſie fühlte es im Dunkeln mit der Hand, und ſie 
begann ihm den Staub abzuklopfen, daraus wurde ein ſcheues Streicheln. 

Noch nie war eine Frau ſo freundlich zu ihm geweſen. Darum, als er ihre 
warme Mädchenhand auch in ſeinem zerſchundenen, entſtellten Geſicht ſpürte, 
quoll es ihm heiß die Kehle herauf, und er ſagte: „Ich bin immer der zweite und 
niemals der erſte. Das iſt etwas ganz Verrücktes iſt das, Anna.“ 

„Du biſt ſo gut, ſo gut“, flüſterte ſie. „Du wirſt deinen Lohn ſchon bekommen.“ 

„Lohn. Ich will keinen Lohn. Ich will eine Frau“, antwortete er laut. 

„Das laß nur gut ſein, Oswald. Wenn ich dich gekannt hätte, ehe Gey 
a 

„Siehſt du!“ unterbrach er voller Bitterkeit. „Ich bin immer der zweite und 
niemals der erſte.“ 

Da wurde ihre Stimme anders, als er ſie bisher gekannt hatte. „Du biſt 
ja der erſte“, ſtieß fie hervor, „für mich, Oswald ...“ 

Er aber dachte an den Gefährten, der drinnen in der Stube lag und ſich mit 
bitterer Reue quälte; da bekam er es mit der Angſt und ſagte: „Sprich nicht 
ſo! Du haſt deinen Mann, einen beſſeren kannſt du lange ſuchen.“ 

„Du, du biſt viel beſſer“, antwortete fie und begann zu zittern. — „Bern— 
hard iſt fürchterlich, früher hat er getrunken und hat mich geſchlagen, wenn er 
zornig wurde. Er hat auch ſchon die Ehe gebrochen, und mein Kind hat er mir 
totgeſchlagen!“ 

„Nein, nein, nein, Anna“, antwortete er. „Das war früher, und er bereut es 
alles. Jetzt iſt er ein anderer Menſch.“ 


„Er ift kein anderer Menſch“, ſieß ſie hervor. „Es 1010 nur in o bn, 9 5 du 
es nicht geſehen heute? Es ſchläft nur.“ 

„Du biſt ſeine Frau und darfſt dich nicht vor ihm fürchten“, beharrte er. 
„Und er mag nun gut oder böſe ſein, Gott hat ihn gerufen, und er iſt dem Rufe 
gefolgt. Wer von allen anderen Menſchen tut das, Anna?“ 

Aber da hatte fie ſchon die Arme um ihn geſchlungen und den Kopf an feine 
Bruſt gelegt. — „Ich kann das nicht verſtehen!“ preßte ſie hervor. „Ich habe 


Angſt vor ihm, aber vor dir habe ich keine Angſt. Laß mich bei dir bleiben, du 


Guter, Lieber! Wenn ich nur bei dir wäre, Tag und Nacht ... und Nacht, ohne 


Angſt, Oswald! Er wird mir auch noch die andern beiden totſchlagen!“ 


Aber er blieb feſt im Herzen und antwortete: „Du haſt vielleicht Angſt vor 
ihm, Anna, aber mir hat er das Herz froh und leicht gemacht.“ 

„Mein Herz war leicht und froh, als ich zu ihm kam. Und wie iſt es jetzt? — 
Ach, laß mich doch nicht allein!“ flehte ſie wieder. 

„Ich will dir guttun wie meiner eigenen Frau“, ſagte er. „Aber du weißt 
ſelbſt, wer dein Mann iſt und wem du gehörſt. Laß nur den Mut nicht ſinken, 
Anna, du weißt noch nicht, wer er iſt.“ 

Und er wollte, daß ſie nun aufſtünden und wieder ins Haus gingen. Denn da ſie 
ſo zart und feſt an ihm lag, um ihm zu ſeiner Freude zu dienen, da mußte er 
wiederum an den Freund drinnen denken, in deſſen aufwärts ſtarrendem Blick ſich 


eine Qual geſpiegelt hatte, die tiefer war, als jegliche Schuld ſein konnte. Aber 
ob er Anna gleich bat, nun mit ihm aufzuſtehen und ins Haus zu gehen, ſo tat ſie 
doch, als habe ſie es nicht gehört und blieb ganz ſtill und ſanft an ihm liegen wie 


ein Kind am Herzen des Vaters. Da hielt auch er ſtill, weil er ihr guttun wollte, 
er legte ihr ſeine Hand aufs Geſicht, daß die Mücken ſie nicht ſtechen ſollten. 
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Die nächſten Tage gingen in einigem Frieden. Weder Perbandt noch Gey hatten 
in dem Kampf mit Szameit ernſten Schaden genommen, und als der Gutsmaurer 
kam und ſeine Arbeit begann, da gingen ſie ihm friſch zur Hand; das Haus wuchs 
ſchnell. 

Kalinig, der Maurer, war an Jahren noch jung, doch er hatte ſich auf der Wan⸗ 
derſchaft das Trinken und Schlimmeres angewöhnt und ſah aus wie ein kranker 
alter Storch. Seine Augen ſprangen hungrig aus dem mageren Vogelgeſicht 
hervor, und beim Sprechen hüpfte ihm der Adamsapfel luſtig in der Kehle auf und 
ab. Rühmte er ſich ſeiner verwegenen Taten in aller Welt, ſo reckte er bald den 
rechten, bald den linken Arm ſtarr gen Himmel, als wolle er ſchwören und doch 
achtete niemand auf ſein albernes, unanſtändiges Geſchwätz, es ſei denn, um über 
ihn zu lachen. 

Gey war in dieſen Tagen ohnehin zu jedermann karg in Worten; eine bittere, 
dumpfe Traurigkeit hatte ſich um ſein ganzes Weſen gelegt, er wohnte darin wie 
in einem verhängten und verſchloſſenen Hauſe. Manchmal trat er ſcheu aus ſich 
heraus, ſtreichelte ſeine Kinder, ſeine Frau und ſah ſie dazu mit ſeinem ſtiller und 
freundlicher gewordenen Blick an; aber ſie wagten nicht, ihn wieder anzuſehen, ge⸗ 
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weinerlich den Mund: „Mein Kopf, o lieber Sohn, mein Kopf!“ — Jedesmal 
ſtreichelte Oswald ſie dann über den ſchmutziggrauen dünnen Scheitel und legte ihr * 
beide Hände auf die gelbzerknitterte Stirn. Und die Mutter ſah zu ihm auf, dank⸗ . 
bar lächelnd, ſo wie ein Kind zum Vater aufſieht, der alles weiß und kann. en 

An Oswalds Herzen aber riß es mit Macht, da er die Mutter jo unaufhaltſam a 
der Erde entgegenwelken ſah. Alter als dreißig Jahre war er nun ſchon geworden, 5 
aber wo hatte er ein Herz gefunden, das ſo in Treue für ihn ſchlug wie das ihre? f 
Ach, wenn ſie auch nur kurz und hart miteinander ſprachen und jeder zumeiſt für N 
ſich allein dahinlebte, wie es die Art der Menſchen am Haff war, jetzt merkte der 13 
Sohn, wie ſehr die Mutter ein Stück von ſeinem Leben war, denn er hatte ſonſt 
niemanden auf der Welt. Anna? Sie war Geys Frau. Mine? Sie hatte ihn ver⸗ 
ſchmäht; nur an ſie zu denken, war bittere Qual. Mein, er hatte niemanden, keinen 
Menſchen. Bernhard Gey war kein Menſch, er war ein Wort, das in einer ge- 
ſegneten Stunde zu ihm geſprochen worden war. Oder war er vielleicht doch ein 2 
Menſch, nur ärmer und einſamer noch als alle andern, da feine eigene Frau und ae 
feine eigenen Kinder ihn nicht liebten? Ach wahrlich, es waren dunkle Tage, die da 9 
kamen, mitten im hellen Sommer. Alles ging auf in Fülle und wuchs zur Freude, 
aber wer hatte das Unkraut geſät, das hier zwiſchen den Menſchen aufging? Wer 
hatte die Worte verdorben, mit denen ſie ſich zuvor froh und zufrieden gemacht 
hatten? 

An einem dieſer Tage traf es ſich, daß Lina Matheit wieder einmal mit dem 
Eſſen für den Maurer an die Bucht herunterkam. Kalinig war jedoch mit Perbandt 
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ſchweige denn ihm auf feine Anrede frei zu antworten, fo zog er ſch immer wieder 
bald zurück. N 
Auch Oswald Perbandt hatte keinen Eingang mehr zu dem Gefährten. Allein N 
und verzagt ſtand er vor der Pforte, aus der ihm vor wenigen Tagen erſt ein heller SI Er 
Schein entgegengedrungen war. Scham und Reue verſchloſſen ihm jedesmal den 5 
Mund, ſobald er den Freund nach ſeinem Kummer fragen wollte. Denn ob auch Kr 
zwiſchen Anna Gey und ihm nie mehr nach der Weiſe jenes Abends geſprochen N 
wurde und er ſelbſt ihre Blicke nicht von ſich fortzuweiſen brauchte, weil ſie ohnedies N 1 
ſtill und demütig draußen vor ihm ſtehenblieben, wie ſollte er hindern, daß ihm wohl N 10 
ums Herz ward, wenn die Frau des andern zu ihm trat und mit ihm ſprach und A 
arbeitete, als wäre fie die feine? Ach, wie ſchwer hatten es doch die Menſchen, bei- 5 3 
einander zu bleiben, und wie leicht, ſich für immer zu verlieren. Das Unglück hatte - 5 
ſie plötzlich gerufen, ſo ſah es aus. N ie 
Auch die alte Olga wollte nicht mehr geſund werden, ſeitdem Szameit ihr fo ©. 
übel mitgefpielt hatte. Sie ging zwar noch umher wie früher, unaufhörlich zornig RN: 1 
vor ſich hinſchnatternd und mit den harten, welken Händen raſch zugreifend, wo es 9 
not tat. Aber jeder neue Tag raubte ihr mehr von ihrer zähen Kraft. Tiefer und 0 1 
tiefer ſank ihr Mund in ſchwere graue Falten ein, die Hexennaſe wurde gelber, f 7 
ſpitzer, und der Blick ihrer in den Winkeln geröteten Augen erloſch trüb wie ein 8 
Herbſtfeuer im Nebel. Sie klagte nicht, wenigſtens nicht vor den Fremden. Nur € 
wenn der Sohn fie fragend und ernft anſah, fo legte fie beifeite, was immer fie 7 
gerade trug und hielt, griff ſich mit beiden Händen an die Schläfen und verzog 6 7 
en 
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zur Schneidemühle gefahren, um die Balken fürs Dach zu holen, und hatte fein 
Frühſtück von der alten Olga bekommen; als darum Lina mit ihrem Eſſenskorb 
ſuchend in den Neubau eintrat, fand ſie nur Bernhard Gey, der in dem größten 
Raum des Hauſes auf einer Kiſte ſaß und in einem beſchriebenen Papier las. 
Unter ſeinen Füßen war die Erde noch lebendig, Gras und Wegerich wuchſen hier 
und da, und über ihm lachte ein ſtarker blauer Himmel; aber doch war es ſchon 
ſeine Stube, in der er ſaß. 

Als das Mädchen nun grüßend eintrat und nach dem Maurer fragte, da wandte 
Gey ſich um, und wie damals, als er vor der Herrſchaft ſeine Geſchichten erzählt 
hatte, erſchrak Lina vor feinem einſamen, traurigen Blick. Und da er fie nur immer 
weiter ſo anſtarrte, als habe er die Sprache verloren, trat ſie mitleidig näher und 
fragte: „Was iſt denn, Gey? Wo ſind die anderen?“ 

Er deutete nach der Ariſſauer Heide hinauf, aber ſein ſtarrer, kranker Blick ging 
nicht mit ſeiner Hand. 

„Das Frühſtück für den Maurer“, ſagte ſie ruhig. „Nun müſſen wir es ſelber 
eſſen.“ 

Sie ſetzte den Korb ab, kniete zur Erde nieder, nahm Brot und den Krug mit 
Kaffee aus dem Korb, goß in einen braunen irdenen Becher ein und reichte dem 
Manne erſt zu trinken und dann auch zu eſſen. Da kamen ſeine Blicke langſam 
wieder zu ihm zurück; er nahm ohne Dank, was ſie ihm reichte, und ſah zu, wie ſie 
ſich ſelber nahm. Aber wie damals auf dem Schloß, als er ſich von allen anderen 
verlaſſen fühlte, warf ſich ſein ganzes Gefühl in Hoffnung und Vertrauen jäh auf 
dieſes junge Weib, das er ja nicht kannte, von dem er aber hell fühlte, daß es 
ſtark war, ſtärker als alle Menſchen, die ihm je begegnet waren, ſo ſtark, daß er 
nicht fürchten mußte, er werde ſie zermalmen, wenn er mit all ſeiner Kraft und Not 
bei ihr einging. 

„Iſt dies die große Stube?“ fragte ſie, und damit brachte ſie den ſeit Tagen 
Verſtummten endlich auch zum Reden. Er erklärte ihr, wie erwachend, ja dies 
werde die große Stube ſein, und wenn ſie durch jene Tür dort ſchaue, ſo ſähe ſie 
die beiden Kammern, eine für die Kinder und eine für — — — 

Zwei Kammern, ei! — Aber ſie hatte ſchon immerfort nach dem Papier in ſeiner 
Hand geſehen, und nun fragte ſie: „Iſt das ein Brief, Gey? Ich habe in meinem 
Leben keinen Brief bekommen.“ 

Er ſah, daß er noch den Brief in Händen hielt, erſchrak, zerknüllte das Papier 
und ſteckte es fort. — „Der Teufel ſchreibt Briefe!“ murmelte er, ſtand auf und 
fuhr fort, ihr fein faſt fertiges Haus zu zeigen, als ſolle fie hier die Frau werden. 
Die Diele war nicht ſehr groß, dafür hatte die Küche mehr Raum als unbedingt 
nötig; vor allem aber würde dieſes Haus das einzige in ganz Liſſau ſein, das einen 
Schornſtein aufwies. Die Liſſauer ſollten ſehen, daß man ſeine Netze auch anders- 
wo als im Rauch und Qualm der „ſchwarzen Küche“ trocknen und räuchern konnte. 
Gey war jetzt wie von einer Laſt befreit und ſprach laut und froh, obwohl Lina 
durchblicken ließ, daß für ſie ſelber ein Schornſtein nicht zu den neueſten Dingen 
gehöre. 

Zuletzt aber, als ſie Krug und Becher wieder in den Korb getan und den Korb 
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aufgenommen hatte, um ins Schloß zurückzugehen, da fiel der Mann doch wieder 
in ſein finſteres Weſen zurück. Er trat vor ſie hin und ſagte: „Lina, wie reden ſie 
im Schloß oben über mich? Sag mir die Wahrheit.“ 

„Wie ſollen ſie reden!“ verwunderte ſie ſich. „Die Frau redet von allen gut, ſie 
kann gar nicht anders. Aber ſie hatte Streit mit dem Baron, ſeitdem ſteht es 
ſchlimmer mit ihr.“ 

„Warum Streit?“ fragte er. 

„Weiß ich? Ich verſtehe es ja alles nicht. Sie will fort von hier, glaube ich, 
ſie kann hier nicht geſund werden. Sie „ mich auch, ob ich mitkommen wolle, 
wenn fie geht. Und der Herr — — 

„Der Herr? Ja?“ 

Sie ſah ihn ernſt an und ſagte: „Gey, ich kann das keine Stunde vergeſſen, 
was Sie damals geſagt haben.“ 

„Ich? Schon gut. Was ſagt der Herr?“ 

Sie ſah ihn finſter erſtaunt an und murmelte: „Ach, ich will davon nicht 
reden.“ 

Sie wollte an ihm vorbei, aber er vertrat ihr den Weg, Angſt und Sorge in 
den Augen: „Ich muß es wiſſen, Lina.“ 

„Der Herr redet heute ſo und morgen ſo, wie der Wind gerade weht und 
worauf er aus iſt. Warum muß ich es überhaupt ſagen?“ 

„Darum!“ rief er verzweifelt aus und zog den zerknüllten Brief wieder hervor. 
„Ich habe mein Land drüben an einen Betrüger verkauft. An einen Mann, der 
uns allen ſeinen Reichtum nur vorgelogen hat und der mir nichts geben wird. 
Wovon ſoll ich den Baron nun bezahlen, fein Land, feine Steine, fein Holz?“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, als erſcheine ihr ſein Gebaren unwürdig und 
unverſtändlich. Sie ſagte kühl: „Wenn er kein Geld hat, muß er das Land doch 
wiedergeben?“ 

„Und wenn er es ſchon weiterverkauft hat? Was du dir denkſt.“ 

Sie zuckte die Achſeln: „Dann muß man es einfach dem Baron ſagen. — Soll 
ich es ihm ſagen?“ 

„Warum du?“ fragte er. 

Sie ſenkte den Blick und ging an ihm vorbei bis zu der nackten leeren Tür- 


öffnung. Dort drehte fie ſich langſam um, ſah ihn aus zornfeuchten Augen an 


und preßte faſt ſchluchzend hervor: „Du biſt auch fo einer, ſo — — einer — —! 
Reden könnt ihr wie die Erzväter, aber ſonſt ſeid ihr alle gleich. Auch du —!“ 

Ihre derben Schultern hoben ſich in einem jähen Atemſtoß, ſie wandte ſich 
ab und lief mehr, als ſie ging, zum Schloß hinan. Der Mann ſtarrte ihr nach, 
bis ſie oben war. Das iſt ja eine, dachte er. Eine Starke iſt das. 


Noch denſelben Abend kam die Baronin, von Lina Matheit in einem Rollſtuhl 
geſchoben, an die Bucht herab und verlangte das neue Haus zu ſehen. Es wurde 
ihr gezeigt, und ſie lobte alles, die ſchöne Anlage bei den Birken am Ariſſauer 
Wege, die Maßverhältniſſe von Fenſter, Zimmer und Tür, vor allem aber den 
Schornſtein. Zuletzt ſprach ſie Gey Mut zu, obwohl kein Wort der Klage über 
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ſeine Lippen gekommen war; und als er erſtaunt fragte, ob ſie denn ſchon von 


ſeinem Mißgeſchick wüßte, da ſagte ſie: „Ja, ich weiß alles. Auch mein Mann 
weiß. Aber er wird Ihnen beiſtehen, wenn ich nicht mehr hier bin.“ 

„Wird die Frau Baronin verreiſen?“ fragte er. 

„Nicht für lange“, antwortete ſie aufgeregt. „Nur zu meinen Eltern in der 


Schweiz, die Luft dort wird mich wieder geſund machen. Aber ich bin gern hier 


bei euch am einſamen Haff, ſage ich es nicht täglich zu dir, Lina? O wie ſie nun 
daſteht, die Dumme. Reden Sie ihr auch gut zu, Gey, daß ſie mit mir kommt. 
Ich brauche ſie, aber der Baron braucht ſie nicht. Iſt es nicht wahr?“ 

Als ſie keine Antwort erhielt, ſeufzte die Baronin leiſe auf und ließ ſich von 
Lina zu den anderen Liſſauer Katen fahren. Sie ſah die vom Haff angefreſſenen 
Mauern an Perbandts Haus und die ſchütteren Dächer der andern, durch deren 
Schilf ſich träge der Rauch hindurchwürgte. Sie ſah, wie Türen und Fenſter 
krank in den roſtigen Angeln hingen, und ſah die verrenkten Kinder der Zerulls, 
dazu Freudenreichs arme Waiſen. Aus vielen Türen ſtarrte es flehend und ängſt— 
lich, aus manchen dreiſt und haßerfüllt hervor; und vielleicht war es dieſer Anblick 
von Jammer und Finſternis, der die arme kranke Baronin ſpäter das Wieder- 
kommen ans Haff gänzlich vergeſſen ließ. Gey ſtand noch immer vor ſeinem Hauſe, 
als fie wieder nach Ariſſau zurückgefahren wurde. Er hatte ſich vielerlei über- 
legt, was er der Baronin ſagen wollte, aber die Frau hatte ihr Geſicht in die 
Hände gelegt und hob es nicht mehr auf. Danach ging Gey noch lange nicht zu 
den Seinen. Er blieb in der kahlen nackten Tür ſeines Hausgerippes ſtehen, 
rauchte und ſtarrte gedankenverloren ins Weite, bald zum Schloß hinauf, bald 
nach der Bucht hinab. 

So ſtand er ja jetzt Abend für Abend, wenn es für die Arbeit am Hauſe zu 
dunkel geworden war. Mäherten ſich die Liſſauer dem Neubau, um ihn zu be⸗ 
trachten, ſo ſtarrte ihnen von drinnen der Mann mit den glühenden Augen und 
dem ſchweren rötlichen Vollbart wie ein Geiſt entgegen, und ſie wagten ſich nicht 
nahe heran. Bernhard Gey aber blieb bis zur tiefen Dunkelheit in ſeinen rohen 
Wänden, wartete und wußte nicht worauf, ſprach vor ſich hin, aber die ihm anf- 
worteten, waren nur die Schnepfen mit ihrem heiſeren, widerlichen Schrei, die 
Moorkuh drunten in der Bucht oder die Sproſſer mit ihrem reinen, hochmütigen 
Pfeifen und Zwitſchern. 

Er arbeitete jetzt mit dem Maurer alleine am Haus; dafür kümmerte er ſich 
auch nicht mehr um Perbandts Arbeit. — Wenn deine Mutter zu krank iſt, 
laß dir Anna bei den Angeln helfen, hatte er geſagt. Oswald hatte ſich anfangs 
geſträubt, Anna Gey ins Boot zu nehmen. Aber da hatte der Gefährte ihn 
erſtaunt angeſehen und ihm die Frau ein zweites Mal ruhig als Gehilfin ange⸗ 
boten. „Warum denn nicht, haſt du etwas gegen ſie?“ fragte er. Ach, er wußte 
nicht, was Oswald in qualvollen Nächten in ſeinem Gewiſſen verſchloß: Daß 
er in ſeinem Herzen die Ehe des Freundes gebrochen hatte, ob er gleich äußer— 
lich nichts getan hatte, was dem Spruch verfiel. Schuld und Verrat, ſo hieß 
die Mauer zwiſchen ihnen, und in jener nächtlichen Stunde, da er an Annas 
Seite zum erſtenmal in ſeinem Leben irdiſches Glück empfunden hatte, in jener 
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Stunde war der Grund gelegt worden, darauf ſich das Böſe ſpäter von felbft 


ſo feſt errichtet hatte. Was half es, daß er den Freund nun bat: „Ach, Bern⸗ 
hard, laß uns doch weiterhin alles gemeinſam tun, wie wir anfangs auch taten. 
Ich will dir gern bei dem deinen helfen, ſolange du mich brauchſt!“ Gey war 
blind und taub vor eigner Not, er wußte nicht, in welche Friedloſigkeit er die 
beiden Menſchen ſtieß, die einander begegneten wie am Anfang der Welt und 
ſich doch nicht lieben durften wie Mann und Frau. 

Den nächſten Abend kam der Baron ſelber an die Bucht herabgeritten, und 
wieder ſtand Gey vor ſeinem Hauſe, auf dem jetzt ſchon das Dachgebälk zu 
wachſen begann. Der Baron, als er den Mann ſo hoch und dunkel in der leeren 
Türöffnung warten ſah, ſtieg vom Pferde, band das Pferd an eine der jungen 
Birken am Wege und näherte ſich Gey mit einem freundlichen Wort. Gey aber 
nahm nur die Pfeife aus dem Munde, das war ſein ganzer Dank. 

Später haben die Leute im Samland viel über den Baron geredet, manche 
nannten ihn einen ſehr guten Mann, manche wiederum einen ſehr böſen, aber 
das kam wohl nur, weil er weder das eine noch das andere war und weil er 
ſich ſelbſt nicht verſtand, ſondern hin und her geriſſen wurde wie ein Baum mit 
ſchwacher Wurzel. Die Wurzel mag ſich noch ſo tief ſenken, ſie iſt zu ſchwach, 
und eines Tages iſt es um den Baum geſchehen. Gey ahnte vielleicht am meiſten 
von allen, wie es um den Baron ſtand. Dennoch empfand er an dieſem Abend 
einen tiefen, abwehrenden Groll gegen den fo ſonderbar aufgeregten und un- 
ſicheren Mann, der in ſeinen Worten bald hochmütig daherfuhr, bald kläglich 
und ſchüchtern vorwärtsſtolperte. Selbſt als der Baron ſich bereit erklärte, nicht 
nur auf jede Zahlung für Holz, Steine und Land vorerſt zu verzichten, ſondern 
darüber hinaus auch noch für ein Darlehen an Gey bei der Landſchaft in Königs⸗ 
berg zu bürgen, ſelbſt da blieb Gey ſo unhöflich und gleichgültig, als ginge ihn 
weder der Beſuch des Barons noch alles Geſprochene das Geringſte an. Zuletzt, 
als der Gaſt ſich das Haus zweimal bis in jeden kleinſten Winkel hinein hatte 
zeigen laſſen, fragte er: „Der Keller iſt gut, da unter den Kammern; auch Küche, 
Diele, Stube, Schornſtein, alles gut. Aber wird es nicht doch zu klein ſein, Gey?“ 

„Wie es iſt, ſo iſt's“, antwortete der Mann. 

„Gewiß. Aber es wird eine Zeit kommen, da gehen Sie mit der Frau aufs 
Altenteil, und was dann?“ 

„Bis dahin. Wer wird ſo weit denken“, brummte Gey immer ärgerlicher. 

Aber der Baron ließ nicht locker. „Vielleicht wird es auch bald nötig werden, 
daß Ihr Euch einen Knecht auf den Hof nehmt?“ fragte er. 

Wozu er ſich einen Knecht nehmen ſolle? fragte Gey zurück. Und wenn ſchon, 
der ſchlafe auch im Stalle gut. 

Richtig. An den Stall hatte der Baron noch gar nicht gedacht. Stall und 
Scheune würden doch wohl ein eigenes Gebäude bilden — auch hierin den 
Liſſauern zum Vorbild, die ja ſchon kaum mehr zu unterſcheiden wüßten zwiſchen 
ſich ſelbſt und ihrem Vieh? 

Ja. Gey hatte es ſich ſo gedacht. 

Was übrigens den Knecht betreffe, fuhr der Baron fort und ſah ſich zwiſchen 
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den kahlen Mauern um, als ſuche er etwas, auf die Dauer würde Gey ihn doch 
wohl nicht entbehren können. Denn er ſelbſt werde oben auf dem Hof Arbeit 
die Fülle finden, lohnende Arbeit als Stellmacher; und wer ſolle dann ſo lange 
hier unten alles verſehen? 

Da möge die Frau ſich kümmern, antwortete Gey. Auch ſeine beiden Knaben 
wüchſen ja zur Hilfe heran. 

Sie wüchſen heran, gewiß. Aber bis ſie herangewachſen ſeien, brauche zum 
mindeſten die Frau fürs Haus eine tüchtige Hilfe. Eine Magd, kurz geſagt, eine 
junge kräftige — eine wie Lina Matheit vielleicht, er kenne ſie ja. Was? 

Aber Gey ſchien jetzt dem Baron nur noch mit dem äußerſten Widerſtreben 
zuzuhören. „Lina?“ fragte er grob. „Die Kammerjungfer? Lina iſt die Tochter 
des Fiſchmeiſters aus Poraithen, die kommt nicht als Magd zu mir.“ 

„Vielleicht aber gerade ſie!“ drängte der Baron plötzlich. Denn Linas Vater 
ſei tot und die Mutter in Poraithen kümmere ſich nicht um ſie, gehe wohl auch 
mit eigenen Heiratsplänen um — kurz und gut, was ſolle aus dem Kinde werden, 
wenn die Baronin jetzt von Areſſau fortgehe? 

Kind? Lina ſei kein Kind, ſo wenig wie er, Gey, oder der Baron. Lina ſei 
ein ausgewachſenes ſtarkes Frauenzimmer, vor dem mancher ſich nur recht in 
acht nehmen möge. — Warum ſie übrigens nicht auf dem Hofe bleiben könne, 
ſelbſt wenn die Frau Baronin auf eine Zeit wegginge?“ 

„Weil — — —!! Der Baron ſtarrte Gey unſicher an, als überlege er, wie- 
viel man dieſem rätſelhaften Manne anvertrauen könne und wieviel nicht, nach⸗ 
dem er ſelbſt ja oben im Schloß ſo treuherzig ſein eigenes Herz auf der Hand 
getragen hatte. Schließlich ſagte er in hochmütigem Tone: „Die Baronin kann 
ein ganzes Jahr fortbleiben müſſen, wenn es ihre Geſundheit erfordert, und 
wozu ſoll ich ihr dann eine Jungfer halten? Glaubt ihr, ich ſei 5 reich, daß ich 
mein Geld wegſchmeißen dürfte für euch?“ 

Da brauſte Gey auf und ſchrie: „Ich weiß ſehr wohl, daß ich in der Schuld 
des Herrn Baron bin, niemand braucht mich daran zu erinnern!“ — Aber viel- 
leicht hatte der Baron ſeinen Schuldner gar nicht verletzen wollen, denn jetzt 
ſchüttelte er den Kopf und fragte ehrlich verwundert: „Lieber Mann, was haben 
Sie eigentlich? Worüber beklagen Sie ſich?“ 

„Ich beklage mich gar nicht“, antwortete Gey. „Ich habe Sorgen.“ — Er war 
bei des Barons freundlich teilnehmender Frage auf einmal aus allem Zorn in 
die alte nagende Verzweiflung zurückgefallen; es war nun auch dunkel geworden, 
und die Nacht löſte manches Trennende zwiſchen den beiden Männern. 

Der Baron ſagte: „Sorgen? Was nennen Sie Sorgen, Gey? Sie haben 
eine geſunde Frau, geſunde Kinder.“ 

„Meine Frau hat Angſt vor mir, und meine Kinder gehen mir aus dem 
Wege, wo fie mich ſehen.“ 

„Das kann alles über Nacht anders werden.“ 

„Auch die Frau Baronin kann über Nacht geſund werden.“ 

„Nein, lieber Mann“, erwiderte da der Baron in ehrlicher, tiefer Traurigkeit. 

„Meine Frau wird niemals wieder geſund werden, wenn ſie auch noch lange 
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ſo ... hinleben kann. Und niemals wird ſie mir ein Kind ſchenken, das iſt ganz 
en Die Arzte haben es geſagt. — Wie lange find Sie verheiratet, Gey?“ 

„Zehn Jahre“, antwortete er. 

„Zehn Jahre, ſehen Sie. Und die Frau geſund, die Kinder wachſen heran. 
Aber ich, vor drei Jahren heiratete ich ein geſundes ſchönes junges Weib. Und 
jetzt? Ich bin wie ein Aſt, der am kranken Stamme dorrt. — Waren Sie Ihrer 
Frau immer treu, Gey?“ 

„Früher nicht. Erſt ſeit das mit dem Kinde geſchehen iſt.“ 

„Da wollten Sie ein beſſerer Menſch werden? Oder warum?“ 

„Ich weiß nicht, warum. Es darf nicht mehr fein.‘ 

Der Baron wandte ſich unwillig ab. — „Das redet ſich leicht hin, fo etwas!“ 

Sie wurden wieder aufgeregt. Gey richtete ſich auf und ſagte mit dumpfer 
Stimme: „Leicht hin? Auf mich iſt eine Laſt gelegt, daß ich Tag und Nacht nicht 
mehr meines Lebens froh werden kann.“ 

„Wieder ein Traum?“ höhnte der Baron. 

„Ja, vielleicht!“ antwortete Gey und ſtarrte den Baron groß an, Angſt und 
Zorn in den Augen. Aber der wollte wohl nicht hören. Er ſah unruhig nach 
ſeinem Pferde und fragte auf einmal: „Wie iſt es alſo mit Lina? Kann ſie 
hierbleiben, bis meine Frau zurückkommt, oder nicht?“ 

„Warum gerade bei mir?“ fragte Gey gereizt und mißtrauiſch zurück. 

Da vergaß ſich der Baron für einen Augenblick. Er ſah Gey kalt und böſe 
an, ob er ſein Geſicht auch kaum mehr erkennen konnte, und ſtieß haßerfüllt 
hervor: „Weil du auch Angſt haſt im Dunkeln, Menſch! Weil du auch nach 
dem erſten beſten greifſt!“ 

Nun war es geſchehen. Einem armen einſamen Fiſcher hatte er ſein zerriſſenes 
Herz gezeigt. Bernhard Gey aber triumphierte nicht. Er antwortete: „Im 
Dunkeln habe ich Angſt, das iſt wahr. Aber ich darf mich trotzdem nicht mehr 
an fremdem Leben vergreifen, und das iſt auch wahr.“ 

Da ſtampfte der Baron ſo heftig mit dem Fuß auf, daß es dumpf in den 
leeren Mauern widerhallte, und preßte hervor: „Narr! Narren, alle mitein⸗ 
ander!“ — Als der Hufſchlag des wild davongaloppierenden Pferdes im Dunkel 
draußen untergeſunken war, dachte Gey langſam: Wie kann man dem nur helfen. 
Vielleicht kann Oswald das Mädchen gebrauchen, die Alte lebt ja nur noch halb. 
Und Anna wird ihm nicht mehr zur Hand ſein können, wenn hier das Haus 
fertig iſt. Armer Oswald, armer Baron, wir Armen alle! 

(Fortſetzung folgt) 


Zwei wichtige Englandbücher 


Unterſucht man die literariſche Beſchäftigung 
der Deutſchen mit England und der eng- 
liſchen Welt, wie ſie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten und Jahren ſich immer reicher ent- 
faltete, genauer, jo werden die verfchieden- 
ſten, nicht immer gleich erfreulichen Antriebe 
ſichtbar. Von der Kurioſität des Engländer⸗ 
tums als Erfinders und Trägers des spleen 
wechſelt das Motiv bis zu der bewundernden 
Anbetung der abſoluten Macht, die ſich in 
der Schöpfung und Organiſation des Empire 
offenbart. Auch die äſthetiſche Freude an der 
Erſcheinung eines rein geprägten Menſchen⸗ 
typs und einer ebenſolchen Geſellſchaft fehlt 
in dieſer Skala nicht, und dicht daneben 
ſteht — in der jüngſten Vergangenheit be⸗ 
denklich häufig — die Flucht in die „ganz 
andere“ Welt des Britentums. Der letzte und 
hintergründigſte Antrieb zur Auseinander⸗ 
ſetzung mit England iſt aber für uns Deutſche 
die geſchichtliche Tatſache, daß jede politiſche 
Wirkſamkeit in Europa bedingt wird durch 
das jeweilige Verhältnis zu Britannien. 
Deshalb iſt es ſymptomatiſch und bedeutſam, 
daß am Ende dieſes Jahres 1938 der Ver— 
lag Philipp Reclam jun. zwei Bücher vor⸗ 
legt, die jedes für ſich, und in höherem Maße 
beide zuſammen, ſolcher Auseinanderſetzung 
dienen (A. Hillen Ziegfeld: „England in 
der Entſcheidung — eine freimütige 
Deutung der engliſchen Wirklichkeit“, 388 
Seiten, 10 Karten, 30 Abbildungen. — 
Sir Charles Petrie: „Die Chamber— 
lains“ mit ausführlichem Nachwort von 
Dr. Karl Silex. 305 Seiten, 7 Bilder 
und 6 Bildtafeln.) Verfaſſerſchaft, Stand⸗ 
ort, Tendenz und Form beider Werke ſind ſo 
verſchieden wie nur möglich; ihre Inhalte 
aber ergänzen ſich auf das wünſchenswerteſte; 
ihre Einſichten und Ergebniſſe ſtimmen in 
einem ſich gegenſeitig beſtätigenden und höhe⸗ 
ren Sinn vollkommen zuſammen. 

Ziegfeld iſt Deutſcher und National- 
ſozialiſt, der die bildenden Jahre ſeines Le- 
bens in der weltweiten Sphäre des Empire 
verbracht hat. Er, der Außenſtehende, be⸗ 
trachtet England unter dem größeren Seh⸗ 
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winkel des Weltreiches und ſieht ſeine gegen⸗ 
wärtige Problematik vor allem in der Frage, 
ob es dem Engländer gelingt, in einer wirk⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit dem ſich er- 
neuernden Kontinent die eigene Weſensart 
ſo fortzubilden, daß er fähig wird, die Herz⸗ 
kammer eines organiſchen Weltreiches zu 
ſein. Petrie iſt Engländer, aufgewachſen in 
der Tradition ſtädtiſcher Selbſtverwaltung 
und konſervativer Parteipolitik; er iſt vom 
Vater her und perſönlich den Chamberlains 
(Joſeph, Auſten und Neville) parlamenta⸗ 
riſch und menſchlich befreundet. Er ſieht Eng⸗ 
land von innen heraus, erlebt es in ſeinen 
Keimzellen ſozuſagen, in Kommunalverwal⸗ 
tung und Parlament, und ſein Buch zeigt in 
überzeugender Weiſe, wie von hier der Fa⸗ 
milie Chamberlain die entſcheidenden Kräfte 
des Charakters und der Tradition zuwuchſen, 
die ſie ſchließlich in die Außenpolitik und die 
Probleme des Empire vorwärtsſtießen und 
ſie zu den typiſchen und beſten Vertretern 
modernen Britentums machten. Petries 
Werk gibt aus intenſivſter Kenntnis und in 
liebevollem und deshalb liebenswertem Detail 
die politiſche Geſchichte der Familie Cham⸗ 
berlain, die durch die hervorragende Stel⸗ 
lung ihrer Mitglieder zu einer ebenſo in- 
ſtruktiven wie unterhaltenden Geſchichte Eng⸗ 
lands in den letzten ſechzig Jahren ſich er— 
weitert; der Verfaſſer plaudert, berichtet 
Perſönliches, erzählt Anekdoten und windet 
daraus doch den Kranz politiſcher Unſterb⸗ 
lichkeit. Ziegfeld dagegen reißt die großen 
Linien auf, gibt breite Querſchnitte, zeichnet 
die zweitauſendjährige Entwicklung, zieht die 
Konſequenzen für die Gegenwart; ſeine Sätze 
ſind apodiktiſch, ſeine Kraft iſt die Zuſammen⸗ 
ſchau, ſeine Form die Abſtraktion. 

In ihrem innerſten Gehalt und ihrer letzten 
Schlußfolgerung aber ſtimmen beide Werke 
in einer den Leſer überraſchenden und zu- 
gleich überzeugenden Weiſe überein: beide 
folgen den Geſchehniſſen und Problemen bis 
in den Herbſt dieſes Jahres 1938 und zeigen 
die gefährliche Kriſe auf, in der heute Eng⸗ 
ländertum und Empire ſtehen; beide ſehen 
in Neville Chamberlain den Vorkämpfer 
einer engliſchen Erneuerung, wiſſen aber 
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vorliegenden Heft unſerer Monatsſchrift find folgende 
pekte beigegeben, die wir der „ unſerer 
empfehlen: 


ziſcher Verlag, Berlin, betr. „Neuerſcheinungen 1938“. 


er & Dünnhaupt Verlag, Berlin⸗Steglitz, Schloß⸗ 
aße 88, betr. „Balkan“ (Heymann). 


t Rowohlt Verlag, Berlin W 50, Eislebener Str. 7, 
tr. „Das neue Rowohltbuch 1938”. 


erſitas Deutſche Verlags⸗AG., Berlin W 50, Tau⸗ 
tzienſtraße 20, betr. „Philipp Gibbs“. 


ſagsbuchhandlung Wilh. Gottl. Korn, Breslau I, betr. 
neue Bücher“. 


„Wittich Verlag, Darmſtadt, Rheinſtraße 23, betr. 
Inſere Neuerſcheinungen“. 


zoverts Verlag, Hamburg 13, Moorweidenſtr. 14, betr. 
Zeſamtverzeichnis der Neuerſcheinungen“. 


blatt⸗Verlag Max Zedler, Leipzig C 1, Querſtr. 26, 
tr. „Für Heimat und deutſches Volkstum“. 


helm Goldmann Verlag, Leipzig C 1, Kohlgartenſtr. 20, 
tr. „Bücher aus dem WG Verlag“. 
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v. Safe & Köhler, Leipzig C 1, Täubchenweg 19, be, 
Die Werke und Neuigkeiten“. ER 


Inſel⸗Verlag, Leipzig C 1, Kurze Str. 7, Peet, „Weh 
nachten 1938". 


Philipp Reclam jun., Leipzig C 1, Inſelſtr. 22, 1 © 
„Freude am Schenken“. 1 


F. Bruckmann Verlag, München, Nymphenburger Str. 86, 
betr. „Bruckmann⸗Bücher des Jahres“. 


12 
Albert Langen / Georg Müller, München, betr. „Neue 
Bücher 1938/1939”. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15, Paul⸗Heyſe⸗Str. 26, N 
betr. „Deutſche Bücher“. He; 


R. Oldenbourg Verlag, Münden 1, Glückſtraße 8, betr. 
„Herbſt 1938“½ - 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart / Berlin, betr. „Neu 
erſcheinungen“. 


Ernſt Klett Verlag, Stuttgart- V, Rotebühlſtr. 77, betr. 


„Freude am ſchönen Buch“. 11 1 
Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, betr. „Die Dee oe. 8 
nungen 1938”. 5 
1 


Albert Müller Verlag, Zürich, betr. „Narkoſe“ Gale. 15 
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auch um feine tragiſche Gefährdung; beide 
find überzeugt, daß die Wiedergeburt des Bri⸗ 
tiſchen Weltreiches nicht außerhalb Europas 
erfolgen kann, ſondern nur in wirklicher 
Verſtändigung mit dem Kontinent — und das 
heißt heute vor allem mit Deutſchland. Daß 
dieſe Auseinanderſetzung ſich mit den fried⸗ 
lichen Waffen der Politik und des Geiſtes 
vollziehen kann und möge, iſt die Hoffnung, 
in die jedes dieſer Bücher den Leſer entläßt. 


Weihnachisbücherschau 


Neuaus gaben 


Von Olav Duuns großem Geſchlechter⸗ 
roman „Die Juwikinger“ iſt eine Volks— 
ausgabe in zwei Bänden erſchienen in der 
ausgezeichneten Übertragung von J. Sand⸗ 
meier und S. Angermann (Hamburg, Go⸗ 
verts Verlag). Der erſte Band trägt bekannt⸗ 
lich den Untertitel „Per Anders und ſein 
Geſchlecht“, der zweite „Odin“. Die Aus⸗ 
gabe iſt ſehr gut ausgeſtattet. — Paul 
Fechters „6 Wochen Deutſchland“ 
braucht auch in der 2. Auflage an dieſem 
Platze wirklich keinerlei Empfehlung. Man 
freut ſich nur feſtzuſtellen, daß jetzt in einem 
Anhang das Land Oſterreich einbezogen iſt. 
In der 3. Auflage kann Paul Fechter nun 
ja auch Sudetenland würdigen (Leipzig, Bi⸗ 
bliographiſches Inſtitut. RM 4,80). — Eine 
der hübſcheſten Gaben des unermüdlichen Ar- 
beiters an der deutſchen Sprache Ernſt 
Waſſerziehers „Hans und Grete“, 
in der er 2000 Vornamen erklärt, iſt in 8., 
neubearbeiteter und vermehrter Auflage von 
Paul Herthum herausgekommen (Berlin, 
Ferdinand Dümmler). — Nachdem im vori⸗ 
gen Jahre Johann Scherrs „Menſchliche 
Tragikomödie“ in einer ungekürzten Volks⸗ 
ausgabe erſchien, gibt jetzt gleichfalls Karl 
Quenſel die unentbehrliche „Deutſche 
Kultur- und Sittengeſchichte“ in voll- 
ſtändiger Volksausgabe neu heraus (Leipzig, 
Heſſe & Becker). 


Buchreihen 
An hübſchen kleinen Gaben zu Weihnachten 
wird niemand Mangel leiden, wenn er nach 
den bewährten Sammlungen greift, von 
denen eine große Zahl und faſt alle in hüb⸗ 
ſcheſtem Gewande vorhanden ſind. Wird man 
bei der Inſelbücherei gefragt, welches Bänd⸗ 
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chen man verſchenken ſolle, jo lautet die Ant⸗ 
wort: alle. Von den Neuerſcheinungen zu 
Weihnachten heben wir beſonders hervor 
Peter Viſcher „Das Sebaldus-Grab“ 
in 44 Bildtafeln, herausgegeben von Her⸗ 
bert Küas, und das ganz entzückende Büch⸗ 
lein „Hans im Glück“, das Grimmſche 
Märchen, illuſtriert von Willi Harwerth, 
der dem ſympathiſchen Dummrian ſeine end⸗ 
gültige Prägung gegeben hat. Ferner erſchien 
Larochefeaucauld „Betrachtungen 
oder moraliſche Sentenzen und Mari- 
men“ mit einem Geleitwort von Wilh. Wei⸗ 
gand, die „Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders“ von 
Wilhelm Heinrich Wackenroder und 
Ludwig Tieck, Nachwort von Rudolf Bach, 
und endlich die „Briefe des General— 
feldmarſchalls Graf Helmuth von 
Moltke“, die feinſinnig und in ſympathiſcher 
ſoldatiſcher Haltung geſammelt und eingeführt 
werden von Friedrich von Cochenhauſen 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag, je Band RM — ‚80). 
— Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, ſetzt 
ſeine „Deutſche Reihe“ mit acht gediegenen 
Bändchen fort. Sie will bekanntlich die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes durch Zeugniſſe 
der Vergangenheit wie durch die Stimmen 
der Dichter von heute ins klare ſtellen. Auch 
dieſe acht Bände beweiſen wiederum die ſichere 
Hand bei der Auswahl: Franz Grillpar- 
zer „Schau und Sammlung“; Annette 
von Droſte-Hülshoff „Einſamkeit 
und Helle“; „Reiſen deutſcher Ro— 
mantiker“; „Volk vor Gott“, Gedichte; 
Hans Friedrich Blunck „Börr der Jä— 
ger“; Ludwig Friedrich Barthel 
„Schi-Novelle“; Hans Baumann 
„Kampf um die Karawanken“; Jo- 
ſeph Georg Oberkofler „Das rauhe 
Geſetz“ (Je Band RM — 80). — „Aus 
dem ewigen Schatz deutſcher Lyrik“ ſchöpft 
die ſo benannte Sammlung des Verlages 
Rütten & Loening, Potsdam, auf die wir 
ſchon hinweiſen konnten. Jetzt liegen neue 
zwölf Bändchen vor, die durch ihre Auswahl 
wie die ſchmucke Ausſtattung ſich ſelbſt emp⸗ 
fehlen: Johann Gottfried Herder 
„Das ewige Beginnen“, Gedichte; „Das 
unendliche Sehnen“, Gedichte von v. Ar- 
nim, Tieck, F. Schlegel, A. W. Schlegel; 
Clemens Brentano „Geiſt und Kleid“ 
und „Stern und Blume“, Gedichte; 
„Selige Rückkehr“, Gedichte von Hölder— 
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Neuerscheinungen unserer Reihe 
Gestalten und Probleme der Europäischen Geschichte 


LUDWIG PFANDL 
Philipp IL. von Spanien 


568 Seiten, 13 Bilder. Leinen RM 12.50, kartoniert RM 10. — 


Ein Kenner ſpaniſcher Kultur von Weltruf deutet das Rätſel der Perſönlichkeit Phi⸗ 
lipps II., auf die ſich Haß und Verleumdung ſeit Jahrhunderten gehäuft hat. Hier 
IR werden uns fein Lebensweg vom Knaben bis zum vielgeprüften Greis und die großen 
I] Begebniſſe feiner Regierungszeit mit den Mitteln kühner Pſychologie und ausgedehn⸗ 


12 teſter Sachkenntnis geſchildert. 


SAINT=RENE TAILLANDIER 
Heinrich IV. von Frankreich 


560 Seiten, 15 Bilder. Leinen RM 12.50, kartoniert RM 10.— 


Heinrich IV. iſt der volkstümlichſte Herrſcher der Franzoſen, der das Land nach blutigen 
inneren Kämpfen befriedete und es verſtand, innerhalb ſeiner kurzen Regierungszeit ein 
von Zwietracht zerriſſenes Volk zum Bewußtſein ſeiner Einheit zurückzuführen. Sein be⸗ 
wegtes politiſches Schickſal ſpiegelt den Kampf der Weltanſchauungen und Macht⸗ 
ſtellungen der Zeit wider. Der Mann, der in tauſend Bonmots und Anekdoten weiter⸗ 
lebt, hat noch nie eine ebenſo gelehrte wie künſtleriſche Darſtellung erfahren. 


III 


LOUIS BARTHOU 


Mirabeau 


430 Seiten, 9 Bilder. Leinen RM 8.50, kartoniert RM 7.— 


Er war der einzige, der vom Schickſal beſtimmt ſchien, Frankreich vor dem Schreckens⸗ 
regiment und vor der Deſpotie Napoleons zu bewahren. Eine faszinierende Geftalt im 
Gewitterlicht der Franzöſiſchen Revolution. Louis Barthou, der franzöſiſche Außen⸗ 
politiker, wird den vielfältigen Gaben Mirabeaus und den ungeheuren Spannungen 
jener Zeit mit bewundernswerter Vorurteilsloſigkeit gerecht. 


CALLWE 


CALLWE 


J. HOLLAND ROSE 
Der jüngere Pitt 


254 Seiten, 13 Bilder. Leinen RM 7.50, kartoniert AM 8. — 
England, an deſſen Spitze der 24jährige Premierminiſter Pitt fteht, in der Zeit der 
Franzöſiſchen Revolution und ſein Kräftemeſſen mit Napoleon, das iſt das Thema dieſes 
Buches, das uns einen gründlichen Einblick in die Denkart des Inſelreiches und ſeine 


politiſche Weſensart gibt und überdies den nobelſten Typ des engliſchen Staatsmanns 
vor Augen führt. 
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lin, Novalis und Wackenroder; „Wandel 
und Treue“, Gedichte von Karoline von 
Günderode, Sophie Mereau, Bettina v. Ar⸗ 
nim und Luiſe Henſel; „Romantiſcher 
Regenbogen“, Gedichte; „Das Zauber— 
glas“, Gedichte von A. v. Platen und 
F. Rückert; „Der Sommerfaden“, 
Gedichte von Uhland, Kerner, Waiblinger, 
Hauff und Schwab; Annette von Droſte- 
Hülshoff „Das Spiegelbild“, Ge 
dichte; Friedrich Hebbel „Ziel und Grund“, 
Gedichte; Nikolaus Lenau „Der dunkle 


Strom“, Gedichte (Je Band RM — 80). 


— Die Furche⸗Bücherei, Berlin, ſetzt ihre 
Arbeit mit vier Bänden fort: Hans-Jo-⸗ 
achim Haecker „Hiob“; Robert Dol— 
linger „Deutſche Männer vor Gott“; 
Sören Kierkegaard „Gegen Feig— 
heit“; Heinrich Gieſe „Studenten- 
väter des 19. Jahrhunderts“. — In 
„Meyers Bunten Bändchen“ ſind von ſach⸗ 
kundiger Hand „Deutſche Wandtep— 
piche“ im Bilde ausgewählt und von Ma- 
rie Schuette eingeleitet (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut. RM — 0). In „Meyers 
Kleinen Handbüchern“ iſt neu erſchienen 
Adama von Scheltema „Die deutſche 
Volkskunſt und ihre Beziehungen zur ger⸗ 
maniſchen Vorzeit“ (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 194 Abb. RM. 5,20). — In der 
immer zu rühmenden „Kröners Taſchenaus⸗ 
gabe“ ſchreibt Ernſt Kornemann „Rö— 
miſche Geſchichte“ in zwei Bänden. Der 
erſte liegt vor: „Die Zeit der Republik“ 
(Stuttgart, Alfred Kröner; Überſichtskarte; 
Zeittafel. RM 5,50). — Aus der Samm⸗ 
lung Göſchen nennen wir das Buch des Lite- 
rarhiſtorikers der Univerſität Bonn, Hans 
Naumann „Deutſches Dichten und 


Denken von der germaniſchen bis zur 


ſtaufiſchen Zeit“. Dieſe Literaturgeſchichte 
umfaßt das 5. bis 13. Jahrhundert (Berlin, 
de Gruyter & Co. RM 1,62). — In die 
Geſchenkreihe des Verlages Adam Kraft, 
Karlsbad, iſt mit Bildern von Max Geyer 
die Erzählung von Ulrich Sander „Horn 
im Nebel“ aufgenommen (RM 2,20). 
Von „Grotes Ausſaat⸗Büchern“ empfehlen 
wir den Geſchichtenkreis von Margarete 
Windthorſt „Die Lichtboten“ 
(RM 2, —) in der neuen Geſchenkausſtat⸗ 


tung, in der gleichfalls Ernſt Wiecherts 


„Attli, der Beſtmann“ und „Tobias“ er⸗ 
ſchienen find (RM 1,60). (Berlin, G. Grote). 
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Kalender; 


Der Athenaion⸗Kalender „Kultur und Na- 
tur“ (Potsdam, Verlagsgeſellſchaft Athe⸗ 
naion) für 1939 weiſt wiederum dieſelben 
intimen Vorzüge auf, die wir ſchon an die⸗ 
ſem Kalender gewohnt ſind: er verſucht mit 
Erfolg für jeden Tag jedem der Beſitzer eine 
Minute des inneren Beſinnens und der inne⸗ 
ren Sammlung zu verſchaffen. 183 Abbil⸗ 
dungen, gut ausgewählte kleine Eſſays, 
Sprüche, Wetterregeln, Gartenratſchläge und 
das übliche Preisausſchreiben machen den 
Kalender zu einem ſympathiſchen Tagesbeglei⸗ 
ter. — Für die Kinder iſt der Kalender 
„Buntes Kinderjahr“ ſehr hübſch, der 
außer den bebilderten Monatsblättern, die 
auch als Poſtkarten zu verwenden find, Bil⸗ 
derlottos zum Ausſchneiden bringt (Reichenau 
i. Sa., Rudolf Schneider). — „Meyers 
Hiſtoriſch-Geographiſcher Kalender“, 
deſſen Vorzüge ja allgemein bekannt ſind, iſt 
auch in dieſem Jahre ſcheint's der einzige, der 
wieder für jeden Tag ein geſondertes Blatt 
und Bild, für die Sonntage ein buntes Bild 
bringt. Wieder wird eine Fülle von Wiſſen 
und Anregungen vermittelt (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. RM 4,80). 

„Blodigs Alpenkalender“, ein bejonde- 
rer Liebling aller Bergfreunde, herausgegeben 
von Dr. Karl Blodig unter Mitarbeit von 
Hans Stoepler liegt im 14. Ihrg. für 1939 
vor (München, Paul Müller. RM 2,90). 
Jedes Jahr erſtaunt man aufs neue, welche 
Fülle von unbekannter Bergſchönheit die Ka⸗ 
mera feſtzuhalten imſtande iſt. Aus den Oſt⸗ 
und Weſtalpen, aus aſiatiſchen und amerika⸗ 
niſchen Gebirgen, ebenſo wie aus deutſchen 
Mittelgebirgen iſt eine Fülle von Bildern 
vereint. Nicht vergeſſen ſind auch in dieſem 
Jahre Einzelheiten des Berglebens in Blu— 
men und anderen Naturſchönheiten. Das 
Titelblatt iſt die Wiedergabe eines Gemäldes 
von Freiherrn von Handel⸗Mazzetti vom 
Spieliſtjoch im Karwendelgebirge. 

„Das Zeitglöcklein“ (Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. RM O, 90) iſt für das 
Jahr 1939 der Oſtmark gewidmet, indem 
aus den Schätzen der Nationalbibliothek in 
Wien Bilder aus dem „Hortulus animae“ 
genommen ſind, die Egon Ceſar Conte Corti 
einleitet. Der „Hortulus animae“, das 
Seelengärtlein, iſt erſtmalig 1498 in Buch⸗ 
form veröffentlicht. Dieſer Ausgabe liegt die 
Überſetzung Sebaſtian Brants zugrunde. Die 


Chamberlains 


Joſeph — Auſten — Neville Chamberlain 


Von 
SIR CHARLES PETRIE 


Mit einem ausführlichen Nachwort von 
Dr. Karl Silex 


Leinen RM. 7.80, kartoniert RM. 5.80 


Über ſechzig Jahre hin erſtreckt ſich das Wirken 
dieſer Staatsmänner, die auf verantwortlichem 
Poſten die Geſchicke ihres Landes gelenkt haben — 
von Joſeph Chamberlain, dem großen Kolonial- 
miniſter und Begründer des neuen britiſchen 
Imperialismus, über Sir Auſten, den Außen⸗ 
miniſter der Nachkriegszeit, bis zu Neville Cham⸗ 
berlain, dem gegenwärtigen Miniſterpräſidenten, 
der in den letzten Monaten zur Höhe feiner euro- 
päiſchen Aufgabe emporwuchs. Das Büch bietet 
im übrigen die erſte größere Würdigung Neville 
Chamberlains, die durch ein ausführliches Nach⸗ 
wort von Karl Silex über Chamberlains letzte 
entſcheidende Begegnungen mit Adolf Hitler und 
ihre gemeinſame Arbeit für die europäiſche Neu⸗ 


ordnung aktuell ergänzt wird. 


Philipp Reelam jun.- Verlag 


Leipzig | 
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„Kleine Schmuckſtückchen der deutſchen Literatur“ „ 
1 


nennt die Nord. Rundſchau, Kiel, die Dichtungen 1 


von * 1 


Das Glück von Cukulor 


Novellen 


verloren hat. 


Ein feinſinniger Menſch, der mühelos die verf 1 
Kulturkreiſe beherrſcht ... Deubels ganz auf des 
Weſenhafte abgeſtellter Sinn weiß um die ewigen 


Dinge im Menſchengeſchehen. Seine Geſtaltungskraft N 


bringt fie jedem in allgemeingültiger Form nahe. 
5 

(Dresdner Anzeiger) 

Kt. RM. 2.25 Ln. RM. 3.— er 


Traum und Trotz 


Aus vier Landſchaftsbildern: Am Rhein — Totenmal 
von Laboe — Ebene, Meer und Inſel — Winterwan- 
derung im Odenwald — erſteht in tiefer dichteriſcher f 
Schau ein leuchtendes Weſensbild des Deutſchtums. 5 


Kt. RM. 1.30 f 
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Bilder ſtammen von drei Genter Malern. — 


Der „Goethe-Kalender für das Jahr 


1939, herausgegeben vom Frankfurter 
Goethe⸗Muſeum (Leipzig, Dieterichſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, 8 Abb. RM 4, —) bringt 
Hans Caroſſas Rede bei der Verleihung des 
Goethepreiſes. Von weiteren Beiträgen heben 
wir hervor Wilhelm Schäfers Würdigung 
von Goethes getreuem Eckermann als Dich—⸗ 
ter, Friedrich Grieſes Aufſatz über Liscow 
und Ernſt Beutlers Aufſatz über das 
Goetheſche Familienvermögen und das Bild- 
nis von Goethes Mutter von Oswald May. 
Der geſchmackvoll gebundene Kalender ent⸗ 
hält außer dieſen viele wertvolle, für den 
Goethefreund unentbehrliche Einzelheiten. 

Der rühmlichſt bekannte „Mecklenbur— 
giſche Voß un Haas-Kalender“ iſt für 
1939 erſchienen (Wismar, Hinſtorffſche Ver⸗ 
lags buchhandlung. RM 0,25). Er ſteht jetzt 
im 76. Jahrgang und zeichnet ſich durch eine 
Reihe hoch⸗ und plattdeutſcher gut gewählter 
Beiträge aus und bringt die gewöhnlichen 
praktiſchen Hinweiſe, auch die Überſicht über 
die Jahrmärkte. — Georg Thurmair und 
Otto Vieth geben einen „Jungenkalen— 
der 1939“ heraus (Düſſeldorf, Verlag Ju⸗ 
gendhaus Düſſeldorf) mit Bildtexten und 
Monatstafeln. Die auf beſonderem Blatt 
gedruckten Gedichte zu den Monatstafeln 
ſtammen aus dem Zyklus „Das ewige Reich“ 
von Georg Thurmair. Der Kalender wendet 
ſich an die Jungen, die ſich das Ziel ſetzen, 
Gott und dem Vaterlande mit allen Kräften 
zu dienen. — Das Preſſeamt der Deutſchen 
Arbeitsfront gibt einen „Kalender der 
deutſchen Arbeit 1939“ heraus mit einer 
Fülle von Beiträgen und Bildern. — Der 
Bärenreiter⸗Verlag hat im vorigen Jahre 
einen anregenden Verſuch gemacht mit feinem 
Kalender „Freundesgabe“. Die gute Auf- 
nahme hat ihn ermutigt, ihn in dieſem Jahre 
zu wiederholen. Auch hier ſind wieder Werke 
von Malern und Holzſchneidern mit Dichter⸗ 
worten und Melodien vereinigt, und das 
Ganze ergibt einen ſo erfreulichen Zuſammen⸗ 
klang, daß dieſe „Freundesgabe“ ſicherlich 
viele neue Freunde finden wird. Für vier⸗ 
zehn Tage iſt je eine künſtleriſche Beigabe, 
teils ſchwarzweiß, teils farbig, teils Bild, 
teils Holzſchnitt, teils Melodie oder Gedicht 
oder Spruch vorgeſehen. Von den beteiligten 
Künſtlern nennen wir den verſtorbenen Ru⸗ 
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dolf Koch, Alfred Finſterer, Johann Wohl⸗ 
fahrt, Joſua L. Gampp, Paul Sinkwitz, 
Hanna Nagel⸗Fiſcher, Walter Buhe. Manch 
altes Volksgut in Melodie und Spruch iſt 
glücklich verwandt. 


Jugendſchriften 

Ein durch ſeine innere Feinheit ebenſo aus⸗ 
gezeichnetes Buch wie durch das bunte, ſpan⸗ 
nungsvolle Erleben iſt das „Buch vom 
kleinen Chineſen Li“ von Hedwig 
Weiß⸗Sonnenburg (Leipzig, Payne Ver⸗ 
lag G. m. b. H.), das aus einer tiefen Kennt⸗ 
nis des wirklichen chineſiſchen Lebens heraus 
die Geſchichte eines Chineſenjungen erzählt, 
der nach harter, freudloſer Jugend und bitte⸗ 
rer Lehrzeit, in denen beiden er ſich bewährt, 
in ein ſicheres und ruhiges Daſein durch 
Adoption eines unbekannten, wohlhabenden 
Verwandten gelangt. Hier wird der Jugend 
unaufdringlich in einer feſſelnden Erzählung 
auf der kindlich⸗menſchlichen Ebene viel nütz⸗ 
liches Wiſſen um den Fernen Oſten vermit⸗ 
telt und zugleich das Herz geſchult, andere 
Art zu verſtehen und achten zu lernen. 

Reizend und feinſinnig wie immer ſind die 
Bilderbücher für die Kleinen in den Atlan⸗ 
tis⸗Kinderbüchern (Berlin, Atlantis⸗ 
Verlag). Da zeichnet Eduard Bäumer zu 
Verſen von Ernſt Reuter bunte Bilder, 
die das Leben am und auf dem Berg in einer 
den Kindern leicht eingehenden Form ſchil— 
dern: „Den Berg hinauf“; das Leben 
der Sennen, der Holzfäller, der Bauern und 
tüchtiger Bergſteiger wird anſchaulich dar⸗ 
geſtellt. Sehr hübſch iſt auch „Das Lied 
vom Brot“ von Walter Bergmann 
(ebenda), das von der Feldbeſtellung über die 
Saat zur Ernte, das Dreſchen, das Mahlen, 
das Backen den Gang der Gottesſpeiſe ſchil⸗ 
dert. Für ein etwas vorgeſchrittenes Kinder- 
alter eignet ſich das prächtige Buch von 
Conny Meißen „Thomas ſchreibt aus 
Mexiko“ mit bunten Bildern und ſchwarz⸗ 
weißen Textzeichnungen. Es iſt ein hübſcher 
und nett durchgeführter Gedanke, den kleinen 
Thomas, der allein aus Europa zu ſeinem 
Onkel nach Mexiko fährt, alles, was er auf 
der Reiſe nach drüben, in dem Wunderland, 
erlebt, in Briefen an ſeine Mitſchüler be⸗ 
ſchreiben zu laſſen. Ein friſcher und natür⸗ 
licher Ton wird nie verlaffen. — Von Wer- 
ner Bergengruens „Zwieſelchen“, 
das für unzählige Kinder ſchon unſterblich 
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HANS GRIMM 


Wie ich den Engländer fehe 


Englifche Rede. Deutſcher und engliſcher Wortlaut 


Mit einem Nachwort in beiden Sprachen. 55 Seiten. Preis kartoniert 1. — RM. 


Hans Grimm hat ſich von jeher als politiſcher Dichter bekannt und in gültigen Geſtaltungen 
bezeugt. In ſeiner neuen Schrift, der Wiedergabe eines jüngſt in England vor Engländern 
gehaltenen Vortrages, erhebt er den Ruf an „die Art“ im engliſchen und deutſchen Menſchen. 
Er ſucht beim Briten zu dem Verſtändnis für die deutſche Wirklichkeit ein Sehen und Bejahen 
des eigenen Anteils an den uns „Nordmännern“ gemeinſamen Aufgaben der Zukunft. Es geht 
ihm um die Verantwortung der germaniſch beſtimmten Völker für das Schickſal unſerer Welt. 
In einem Nachwort ſetzt ſich der Dichter mit der Aufnahme auseinander, die ſein Vortrag im 
engliſchen Bereich gefunden hat. — Aus Einſicht in engliſches Weſen und engliſche Seele ſpricht 
Hans Grimm zu einer Frage, die in ihrer politiſchen und überpolitiſchen Bedeutung alle angeht. 


C. BERTELSMANN VERLAG GÜTERSLOH 


Wertvolle aktuelle Bücher 


Weltgeſchichte miterlebt! 


VON FRITHJOF MELZER 


Ein Denkmal des Jahres, in dem Großdeutschland gegrün- 

det wurde. stellt dieses Buch dar. Es ist in Wort und Bild 

eın Dokument unvergeßlichen Geschehens, das wir alle 

fiebernd und voller Spannung miterlebten: Das Weih- 
nachisbuch dieses Jahres 

256 Seiten Leinen RM. 5.80 


Ein Volk haßt 
VON WOLFGANG PETERS 


Von der Schwere des Schicksals, das dem tapferen ungari- 
schen Volke in dem sogenannten Vertrag von Trianon auf- 
erlegt worden ist von seiner Zerstückelung und Entrech- 
lung spricht dieses Buch Hier entsteht ein klares Bild der 
Verflechtungen, die zu den politischen Krisen führten, die 


128 Seiten wir alle miterleben. Leinen RM. 340 


Ein Kauhbein am Aquator 
VON OTTO SCHREIBER 


Columbianische Erlebnisse eines Deutschen. Ein männ- 
liches, mit Verachtung gegen den bürgerlichen Alltag er- 
fülltes Buch. Ein ganzer Kerl führt hier die Feder, ein 
Mann mit Herz und viel Humor, der sich auch in der 
schlimmsten Lage nicht unterkriegen laßt. 


240 Seiten Leinen RM. 4.50 


VERGISS DAS NICHT 
BEI DEINEM OPFER 


Brunnen Derlag / Willi Biſchoff / Berlin SW 68 
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geworden ift, liegt in großem Format eine 
Neuausgabe vor, die dieſem famoſen Bengel 
neue Freunde werben wird (Stuttgart, 
K. Thienemann. RM 4,80). Die farbigen 
und ſchwarzen Bilder von Marianne Bau- 
mann⸗Scheel fügen ſich organiſch dieſem 
echten Kinderbuche ein. — Auch Leopold 
Webers Erinnerungen „Bubenferien 
am baltiſchen Meer“ mit Zeichnungen 
von Carl Streller (ebenda RM 1,20), in 
dem der bekannte Verfaſſer, der ſoviel ger- 
maniſche Sagen der Jugend nahebrachte, von 
ſeinen Erinnerungen in Rußland erzählt, 
können wir ebenſo empfehlen wie Gerhard 
Scholtz' Kriegsbuch „Der kleine Gieſe“ 
(ebenda. RM 1,20 mit Vignetten von Fritz 
Kredel), in dem das Kämpfen eines jungen 
Rekruten, der 1917 ins Feld kam und nur 
noch ein paar Monate bis zu ſeinem Sol⸗ 
datentod vor ſich hatte, ergreifend erzählt 
wird. — Hans Friedrich Blunck hat 
„Deutſche Heldenſagen“ neu erzählt, 
darunter auch einige, die weniger bekannt ſind, 
wie Offa und Berend Fock, neben den allen 
vertrauten und ſchon eingebürgerten. Das 
Wiedererwecken dieſes unverlierbaren Schatzes 
wird weſentlich unterſtützt durch die 80 Bil⸗ 
der von Arthur Kampf (Berlin, Th. 
Knaur. RM 2,85). — Für die Jugend, 
aber auch für Erwachſene iſt wohl geeignet 
das Buch von Heinrich Luhmann „Kö— 
nig Vogler“ (Bielefeld, Velhagen & Kla⸗ 


fing. RM 5,60). Hier erſteht König Hein⸗ 


rich, der am Vogelherde ſaß, aber außerdem 
das Reich rettete vor dem Hunnenanſturm, 
als Bauer, Reiter und König in den Er— 
zählungen eines Mitkämpfers in den zwölf 
Nächten der Winterſonnenwende an ſeine 
Leute. — Das gleiche gilt von dem 
„Zeppelinbuch“ des Kapitäns Hans von 
Schiller, das Kurt Peter Karfeld heraus⸗ 
gibt (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). 
Kapitän v. Schiller erzählt hier aus ſeinen 
Bordtagebüchern die Fahrten des „Graf 
Zeppelin“ nach dem Kriege. Sachverſtändig 
und anſchaulich wird von der Technik des 
Luftſchiffbaus, von Luftſchiffhäfen und der 
Entwicklung der Zeppeline berichtet. Die 
Gründe der ſchweren Kataſtrophe des „Hin⸗ 
denburg“ werden unterſucht, und ein Ausblick 
eröffnet ſich über die weitere Entwicklung des 
Luftſchiffbaus. Eine große Anzahl von Bil⸗ 
dern, auch von den Kriegsfahrten der Zeppe⸗ 
line, machen das Buch ſehr lebendig. 
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„Griechiſche Heldenſagen“ hat Her⸗ 
bert Kranz neu erzählt und verſucht damit, 
in neuer ſprachlicher Faſſung unter Fort⸗ 
laſſung von ſeiner Anſicht nach überflüſſigem 
Ballaſt den Schatz, den Guſtav Schwab un⸗ 
vergänglich den älteren Geſchlechtern erhielt, 
für die Jugend von heute zu gewinnen 
(Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 
8 Tafelbilder. RM 5,80). In dem Abſchnitt 
„Die Urzeit“ erzählt er die Mythen von 
Prometheus, Tantalos, Perſeus, Herakles, 
Theſeus und den Argonauten. Dann wird der 
Kampf um Troja wiedergegeben, die Schick⸗ 
ſale der letzten Tantaliden und die Irrfahrten 
des Odyſſeus. Die Tafeln find der griechi⸗ 
ſchen Vaſenmalerei entnommen. — Eine 
Reihe recht gut ausgeſtatteter Tierbücher, die 
Empfehlung verdienen, ſind im Verlage Hugo 
Bermühler, Berlin, erſchienen. Sie alle ſind 
ausgezeichnet durch die Friſche und Natürlich⸗ 
keit der Auffaſſung: Werner Hagen 
„Erp. Die Geſchichte einer Wildente“ 
(12 Textzeichnungen); Kurt Knaak „Tiait. 
Die Geſchichte eines Eisvogels“ (12 Text⸗ 
zeichnungen)? und Werner Heinen 
„Agrion. Die Geſchichte einer Libelle“ 
(24 Textzeichnungen. Jedes Buch RM 3, —). 
— Ein prächtiges Indianerbuch iſt Fritz 
Steubens „Der Sohn des Manitu“ 
(Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 
8 Tafelbilder, 2 Überſichtskarten u. 2 Stamm⸗ 
baumtafeln. RM 6,80). Hier erzählt 
Steuben in gewohnter Lebendigkeit und fef- 
ſelnder Kraft den Heldenkampf und das 
heroiſche Sterben Teeumſehs, des hiſtoriſchen 
Indianers, deſſen Leben auch Franz Schau⸗ 
wecker behandelt hat. Er verſuchte bekanntlich 
die Einigung aller Indianer von Kanada 
bis Florida, um ſie von dem Joch der Weißen 
endgültig zu befreien. Es iſt ein Buch, das 
auch dem Erwachſenen zu geben hat. Bemerkt 
ſei, daß der Name Fritz Steuben das Pſeud⸗ 
onym für Erhard Wittek iſt. — Unmittelbar 
aus dem Leben der Indianer ſchöpft die Er- 
zählung von Hedwig Weiß-Sonnen⸗ 
burg „Kaowiik“ (Leipzig, A. H. Payne), 
die durch ihre Wirklichkeitsnähe und ihre 
Echtheit ebenſo wie durch die innere Haltung 
ihren ganz beſonderen Wert hat und jede 
Empfehlung verdient. Hier werden nach einem 
Tagebuch aus dem Jahre 1750, mitten im 
Kampfe zwiſchen den Engländern und Fran⸗ 
zoſen um den nordamerikaniſchen Kolonialbe⸗ 
ſitz, die Erlebniſſe eines Jungen aufgezeichnet, 


CARL ROTHE 


Olivia 


Roman. Leinen RM 7.80 


Während der rheiniſchen Schickſalsjahre begegnet 
in Bonn die junge Malerin Olivia, deren Fa⸗ 
milie 1919 aus dem Elſaß vertrieben wurde, dem 
kriegsblinden Benedikt Lentzen und ſieht ihren ein⸗ 
ſtigen Spielgefährten und Halbvetter aus Straß⸗ 
burg, Erneſt Rechperger, wieder. Beide Männer 
werben um Olivia. Als mit dem Ruhreinbruch die 
Entſcheidung um die Zukunft der Rheinlande an⸗ 
hob, ſtellen ſich Lentzen und Olivias Bruder Urs 
gemeinſam mit anderen Bonner Studenten in den 
Dienft der Abwehr gegen hochverräteriſche Los— 
löſungsbeſtrebungen und wiegeln Moſeltal und 
Weſteifel in abenteuerlicher Fahrt zum Widerſtand 
gegen die Abtrünnigen auf. ö 

Landſchaft und Menſchen des deutſchen Weſtens in 
ihrer ſchillernden Buntheit und in einem vom 
Reichtum der Überlieferung geſättigten Kultur⸗ 
raum ſind Mittelpunkt des Romans — die letzten 
deutſchen Tage des Elſaß, das weſtliche Ufer zwiſchen 
Rhein und Moſel, Vogeſen und Ardennen, Eifeler 
Hochland und luxemburgiſche Waldzone. 

Vor dieſem geſchehnisreichen Hintergrund heben ſich 
die Einzelſchickſale ab: wie der kraftvolle Rhein⸗ 
länder mit der ſchweren Bürde ſeiner Erblindung 
fertig zu werden verſucht, der junge elſäſſiſche Offi⸗ 
zier in der franzöſiſchen Uniform in unlöslichem 
Streit zwiſchen Pflicht und Neigung ſteht, und wie 
die Liebeswünſche einer Frau in das unfaßbare harte 
Tun der Männer und die feindſelige Begegnung 
zweier Völker geraten. 


Dieser deutsche Frauenroman aus der Gegen- 
Wart ist eine Dichtung, die den Mut hat, euro- 
päisches Schicksal künstlerisch zu gestalten. Da- 
mit reiht sich ein junger deutscher Dichter ein in 
den Kreis der großen ausländischen Romanciers. 


HANS VON HUGO-VERLAG, 
BERLIN-WANNSEE 
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Roman 


von Tommaſo Gallarati Scotti 


382 Seiten. Leinen RM. 5. — 


Das Magma unſerer Zeit ſcheint aus dieſem bedeuten⸗ 
den Roman hervorzutreten: der aufwühlende Kampf 
der Vorſtellungen und Wünſche, der Gegenſatz und 
Aufruhr der Anſchauungen und Gewiſſen, die Wärme 
und die Schlacken der Menſchlichkeit. Aber: „Kein 
Theſenroman, erſchütternd und doch ſo einfach ge⸗ 
ſchrieben, überragt er die bloße Erzählung von Liebe 
hoch.“ (Mathilde Serao in Il Giorno di Napoli.) 
„Dieſer Roman iſt in ſeinen Grundzügen die Ko⸗ 
mödie und Tragödie des modernen Geiſtes.“ (Fran⸗ 
cesco A. Ferrari in Le Fonti.) „Er iſt dargeſtellt 
mit adeligem Formwillen, mit meridionaler Feinheit 
und einer faſt helleniſch anmutenden Sinnenfreude.“ 
(Paul Guiton, Mercure de France.) f 
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der ſpäter ein hervorragender kanadiſcher Offi⸗ 
zier wurde und den als Knaben die Dela⸗ 
waren verſchleppten, nach härteſter Behand⸗ 
lung in ihren Stamm aufnahmen und der da⸗ 
durch das indianiſche Leben von innen in ſeiner 
ſchlichten Größe und ſeinem harten Geſetz 
kennenlernte. Die höchſt intereſſanten Text⸗ 
bilder ſind nach Stahlſtichen von George 
Catlin (1692 1772), dem bekannten Ma⸗ 
ler indianiſchen Lebens, hergeſtellt. 

Für die Jüngſten empfehlen wir die beiden 
Büchlein von Lieſel Lauterborn „Die 
Dorfſchule“ und „Die Vogelhochzeit“ 
(beide mit 12 bunten Vollbildern) ſowie die 
von Gertrud Caſpari in bekannter Vortreff⸗ 
lichkeit illuſtrierten Kinderbücher von Adolf 
Holſt „Kamerad Tier“ und „Was ſind 
das für Sachen?“ (Leipzig, Alfred Hahn. 
Je Buch RM 1,20). — Die Illuſtrierten 
Bücher der „Bunten Reihe“ des Verlages 
Rudolf Schneider, Reichenau / Sa., treffen 
in Bild und Vers den richtigen Ton für 
Kinder: Eva Schäfer-Luther „Kling 
Hämmerlein kling“ mit Bildern von 
Marigard Ohſer-Bantzner und „Putz und 
Zauſel“ mit Bildern von Eliſabeth Raaſch⸗ 
Haſſe, Friedrich Rückerts netter Weih⸗ 
nachtsſcherz; „Das Männlein in der 
Gans“ mit Bildern von Elſe Eisgruber 
und W. O. Ullmann „Kaſperle iſt 
wieder da“ mit Bildern von Marianne 
Schneegans. — Für heranwachſende Jungs 
eignen ſich ſehr gut die beiden Bücher von 
Rudolf Ramlow „Der Letzte ſeiner 
Sippe“, eine Erzählung aus germaniſcher 
Zeit, das Schickſal eines jungen Chatten 
darſtellend, und „Harald und Olaf“, 
Fahrten der Wikinger nach Amerika (Rudolf 
Schneider Verlag, Reichenau / Sa.). 


Bücher der Kunſt 


Ehe durch die fortſchreitende Säkulariſation 
die Zerſtörung der menſchlichen Einheit er- 
folgte, war es für die Kunſt der chriſtlichen 
Zeiten ein ſelbſtverſtändliches, heißes Be— 
mühen, ſich in den Dienſt an Gottes Werk 
und Gottes Wort zu ſtellen. Dieſe ſchöne 
Einheit wieder fruchtbar zu machen, iſt das 
Ziel eines Werkes, das gerade zu Weih- 
nachten für das chriſtliche Haus eine der 
ſchönſten Gaben bedeutet: „Bilder zur 
Bibel“, herausgegeben von G. Schiller 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag). Hier wird die 
Kraft des Gotteswortes aus dem Evange⸗ 
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lium zu ſtärkſter Wirkung gebracht durch 
Bildwerke der Malerei und Plaſtik, aus 
dem Schaffen der Klöſter des Mittelalters, 
der Reformationszeit, Rembrandts, früher 
italieniſcher Maler, früher Flamen, früh⸗ 
chriſtlicher Moſaiken und der unvergäng⸗ 
licher Plaſtiken aus Frankreichs geſegneten 
Kathedralen. Mit außerordentlichem Fein⸗ 
gefühl für ehrliches Ringen mit und um 
Gott iſt die Auswahl getroffen, die Bilder 
in ausgezeichneter Wiedergabe in ihrer Gott⸗ 
erfülltheit und tiefen Innerlichkeit bringt. 
Bisher ſind zwei Lieferungen erſchienen: 
1. „Oſtern“ und 2. „Menſchen begegnen 
Chriſtus“ (Preis je Lieferung RM 2, — 
für die ganze Serie, die auf 18 Lieferungen 
berechnet iſt; Einzelpreis RM 2,50). — 
Der gleiche Verlag legt zwei Bände vor, 
die in ihrer Vollkommenheit reine Freude 
bedeuten: „Franzöſiſche Malerei“, 
eingeleitet von Gotthard Jedlicka und 
„Deutſche Landſchaft“, eingeleitet von 
Paul Ortwin Rave. Die Anregung zu 
den ausgewählten Meiſterwerken aus fünf 
Jahrhunderten franzöſiſcher Kunſt gab die 
Ausſtellung der Meiſterwerke franzöſiſcher 
Kunſt auf der Pariſer Weltausſtellung. In 
überwältigender Fülle und Einprägſamkeit 
erſteht hier der Genius der franzöſiſchen 
Kunſt von Fouquet bis Cézanne in feinen 
unüberbietbaren Vorzügen und ſeiner echt 
franzöſiſchen Eigenart. Es fehlt keiner der 
großen Namen, wenn auch bewußt auf die 
Wiedergabe einzelner weltbekannter Meiſter⸗ 
werke verzichtet iſt. Durch kein Buch bisher 
konnte man ſo ſtark den Eindruck einer un⸗ 
unterbrochenen Tradition der franzöſiſchen 
Kunſt erkennen wie in dieſen glänzenden 
Reproduktionen der Meiſter, zu denen Gott⸗ 
hard Jedlicka eine geiſtvolle Einführung 
ſchrieb. Auf der gleichen geiſtigen Höhe hal— 
ten ſich die auch ſtiliſtiſch meiſterhaften Aus⸗ 
führungen Raves zu den Bildern deutſcher 
Landſchaften aus fünf Jahrhunderten. Rave 
zeichnet in großen Strichen die Entwicklung 
der Landſchaftsmalerei in der deutſchen Kunſt 
in ihren Wellen, Höhepunkten und Wellen⸗ 
tälern. Ein außerordentliches Wiſſen und 
tiefgründige Kenntnis haben hier einen 
Band geformt, den man nicht mehr entbeh- 
ren möchte. — Einen der Meiſter der deut⸗ 
ſchen Landſchaftsmalerei gilt die Monogra⸗ 
phie „Caſpar David Friedrich“ von 
Herbert von Einem (Berlin, Rem⸗ 


Geschenkbücher von bleibendem Wert 


INA SEIDEL 


Lennacker 
Das Buch einer Heimkehr / Roman. 31. — 40. Tauſend. 769 Seiten. In Leinen M 8.50 


Ihrem großen, unbeſtrittenen Romanerfolg „Wunſchkind“, der Hunderttauſende begeiſterte, läßt Ina 
Seidel hier ein ebenbürtiges Buch von hinreißender Kraft folgen. Auch dieſes Werk legt Zeugnis ab 
von dem dichteriſchen Schöpfertum Ina Seidels und von dem köſtlichen Schatz, den ſie gehoben hat, 
um ihn dem geſamten Volke zu ſchenken. Nordiſche Rundſchau 
Die ganze Weite der Geſchichte, ja des deutſchen religiöfen Lebens ſeit Martin Luther tut fi vor uns 
auf, eine Fülle von Weisheit, Milde und Schönheit. „Lennacker“ iſt ein Buch des perſönlichſten Lebens, 
aber ohne Zweifel auch ein Sendbote in unſerer Zeit, dem aufgetragen wurde, das Evangelium von 
der Erhebung des Menſchen über ſich ſelbſt. Deutſche Zukunft 


TANIA BLIXEN 


Afrika / Dunkel lockende Welt 


Aus dem Engliſchen überſetzt von Rudolf von Scholtz. 352 Seiten. 6. Tauſend. In Leinen M 6.75 


Ein Buch der Erinnerung, das mit Schönheit, reichem Leben, Geiſt und Anſchauung gefüllt iſt, einer 
Roſe gleich, deren Geſtalt vollkommen iſt an Bezauberung und Wahrheit. Es hat feinen Platz in der 
erſten Reihe der Kolonialliteratur. Als menſchliches Dokument aber mag es noch bedeutenderen Wert 
haben. Frankfurter Zeitung 


MARIA VON RIBBENTROP ; 


Seit an Seite 


Gefänge. Kartoniert M 2.75 


Ein Gedichtband von Liebesliedern, zarter, ernſter und andachtsvoller als die Liebesgeſänge ganz junger 
Menſchen, denn es ſind Gedichte, auf der Grenze zwiſchen Leben und Tod geſungen, aus einem viſionären 
Wiſſen des nahen Endes heraus. Unter den ſchönen und feinen Liedern dieſes Buches erheben ſich einige 
zur Schau von unmittelbarer Kraft. Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung, Eſſen 


ELLEN SOEDING 


Umweg zum Frieden 


Roman. 430 Seiten. In Leinen M 5.75 


Die Erkenntniſſe dieſes Buches entſpringen einem wiſſenden und geläuterten Gemüt; die ſeeliſchen 
Vorgänge, wie ſie ſich in den jungen, heranreifenden Menſchen offenbaren, ſind mit pſychologiſcher 
Meiſterſchaft gedeutet. Ein Buch, das durch ſeinen hohen ethiſchen Gehalt erzieheriſch wirkt. 

Neue Leipziger Zeitung 


CLARA NORDSTRÖM 


Auf der Heimat 
Roman. 10. Tauſend. 301 Seiten. In Leinen M 5.— 


In jedem Kapitel dieſes von einer bewegenden inneren Handlung und vielen ſchönen Einzelſchilderungen 
erfüllten Romans lebt das ſtarke Naturgefühl des nordiſchen Menſchen. Es lebt in den Wäldern und 
ſchäumenden Waſſerfällen, den Birken und Tannen, den Wieſen und weiten Bergen, es lebt im Zauber 
des Mittſommers wie in der träumenden Stille der langen Winternacht. Rhein. Landeszeitung, Düſſeldorf 
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brandt⸗Verlag. 95 Abbildungen, 4 farbige 
Tafeln. RM 7,80). Auch hier iſt die Aus⸗ 
wahl mit feinſtem Verſtändnis getroffen, 
und Deutung und Wertung von Friedrichs 
Schaffen treffen den Kern. — In der glei⸗ 
chen Reihe „Kunſtbücher des Volkes“ des 
Rembrandt⸗Verlages iſt erſchienen „Melk 
und die Wachau“ (RM 7,80). Die Bil⸗ 
der, die wunderbar aufgenommen ſind, ſtam⸗ 
men von Karl Chriſtian Raulfs, der 
Text von Walter Hotz. Dieſer Band 
kommt gerade zur rechten Zeit, um den Deut⸗ 
ſchen im Altreich in einprägſamſter Form zu 
zeigen, welche Fülle an Kulturgut in öſter⸗ 
reichiſchen Stiften und Klöſtern vorhanden 
iſt. — Eine von allem an der Kunſt inner⸗ 
lich berührten Kreiſen hochgeſchätzte Ver⸗ 
öffentlichung konnte in 3. Auflage erſcheinen: 
„Vincent van Gogh“, herausgegeben von 
Hans Graber (Baſel, Benno Schwabe 
& Co. 20 Reproduktionen. RM 4,50). 
Hier werden jetzt in durchgeſehener Form und 
vermehrt um weſentliche Stücke erneut die 
Briefe van Goghs an Emile Bernard, Paul 
Gauguin, Paul Signac und andere heraus- 
gegeben. Die Briefe, die über van Gogh 
um ſo mehr ausſagen, als ein Teil von 
ihnen in einer der ſchweren Lebenskriſen des 
Künſtlers geſchrieben iſt, ſtammen aus den 
Jahren 1887 bis 1890, dem Todesjahr des 
Malers. Die Briefe find alle in van Gogh⸗ 
ſchem Franzöſiſch geſchrieben, hier liegen ſie 
in deutſcher Übertragung vor, die das unge— 
lenke Franzöſiſch nicht zu verbergen trachtet. 
Für die Kenntnis van Goghs ſind dieſe 
Briefe ſchlechthin unentbehrlich. — 


Aus der Geſchichte 
Von einem großen Werke „Deutſche Kö— 
nige und Kaiſer“, das in zwei Reihen er⸗ 
ſcheinen fol, Reihe 1 „Mittelalter“, Reihe 2 
„Neuzeit“ (Potsdam, Athenaion. Einzel⸗ 
preis RM 4,80) liegt als Band 14 der 
Reihe 1 die Monographie „Kaiſer 
Karl IV.“ von Joſef Pfitzner vor mit 
9 Abbildungen. Dieſes Buch kommt gerade 
zur rechten Stunde, da ja Karl IV. die 
engſte Verbindung mit Böhmen hatte. Sein 
Bild als einer der geſcheiteſten Kaiſer auf 
deutſchem Thron zeichnet der Profeſſor an 
der deutſchen Univerſität in Prag Pfitzner 
in einer einheitlichen Schau, die den großen 
Problemen, denen ſeine Zeit gegenüberſtand, 
ebenſo gerecht wird wie der kraftvollen und 
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meiſtern verſuchte. 


geſchickten Art, mit der der Kaiſer ſie zu 


Pfitzner ſchöpft hierbei 
aus den bisher nicht zugänglichen oder doch 
ſchwer zugänglichen tſchechiſchen Quellen. 
Die geſamte Reihe wird herausgegeben von 
Dr. Werner Reeſe. Sie ſetzt ſich eine dop⸗ 
pelte Aufgabe: gut geſchriebene Lebensbilder 
deutſcher Herrſcher geben und zum anderen in 
der Schilderung ihrer Aufgaben ſie als Trä⸗ 
ger des Reiches und als Träger völkiſcher 
Aufgaben zeigen. Sie ſtrebt bewußt ein Ab⸗ 
ſetzen von der hiſtoriſchen Belletriſtik an, die 
reichlich ins Kraut ſchießt. Der erſte Band 
läßt mit Spannung den weiteren Arbeiten 
dieſer Reihe entgegenſehen. — Ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen hiſtoriſcher Belletriſtik und 
ſtrenger Hiſtorie ſind die Schriften von 
Michael Prawdin, die wir verſchiedent⸗ 
lich in der „Deutſchen Rundſchau“ erwähn⸗ 
ten. Jetzt liegt eine neue Auflage ſeines 
Werkes „Tſchingis⸗-Chan und fein 
Erbe“ vor, dem ein großer Erfolg bisher 
ſchon beſchieden war (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 6,50). Es iſt zweifel⸗ 
los von großer Wichtigkeit, bei den heutigen 
Kämpfen und dem Ringen in Oſtaſien auf 
die Bedeutung der Mongolei erneut hinzu⸗ 
weiſen und ſo eindringlich, wie das Prawdin 
tut, denn das Erbe des Tſchingis⸗Chan iſt 
keine literariſche Angelegenheit, ſondern kann 
von heute auf morgen zu einer ſehr realen 
politiſchen Tatſache werden. Prawdin hat ſein 
Buch ergänzt und bis in die Gegenwarts⸗ 
probleme fortgeführt unter Einbeziehung des 
japaniſch-ſowjetruſſiſchen Gegenſatzes. Er 
vertritt die Anſicht, daß der Herr der Mon- 
golei die Perſönlichkeit werden kann, unter 
der ſich der Aufmarſch Aſiens gegen Europa 
vollziehen wird. — Der Norweger Hans 
E. Kinck hat eine Geſchichte Machiavellis 
und ſeiner Zeit geſchrieben, zu der Arvid 
Broderſen ein Nachwort beiſteuerte: „Ma- 
chiavelli. Seine Geſchichte und feine Zeit“ 
(Baſel, Benno Schwabe & Co. 17 Bilder. 
RM 5,40). Kind, deffen dichteriſches Schaf- 
fen um die Deutung des norwegiſchen Men- 
ſchen und der nordiſchen Landſchaft große 
Beachtung fand, zeigt hier in dem mitreißend 
geſchriebenen Bilde des ſo oft umſtrittenen 
italieniſchen Renaiſſancemenſchen und Poli⸗ 
tikers ſeine großen Vorzüge der Menſchen⸗ 
ſchilderung. Er ſieht in Machiavelli „das 
Genie des Vaterlandes“; mit ſeiner Geſtalt 
rang er ſchon in einem Drama. Von der 
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Schilderungen aus zwei Jahrhunderten, ausgewählt und ein- 

geleitet von Hans Pflug. Mit 24 Tafeln in Kupfertiefdruck nach 

Stichen aus alten Werken. 450 Seiten. In Ganzleinen RM. 8.—, 
in Halbleder RM. 10.— 


Das iſt ein wunderbares Moſaikbild des deutſchen Landes, das Hans Pflug 
aus Briefen, Tagebüchern und Reiſeſchilderungen der alten Zeit zu einem 
einheitlichen Ganzen zuſammengefügt hat. Aus der Fülle ſeines mit Liebe 
zuſammengetragenen, meiſt völlig unbekannten Materials läßt der Heraus⸗ 
geber über eine Landſchaft oder eine Stadt jeweils den Betrachter zu Worte 
kommen, der ſie in ihrer Eigenart zutiefſt erfaßt und am treffendſten zu 
ſchildern vermocht hat. Und wahrlich, da iſt kein liebliches Tal, kein ſtolzer 
Gipfel, keine verborgene Schönheit, die nicht ihren klaſſiſchen Schilderer 
gefunden hätte! Beim Leſen dieſes Buches glaubt man, ſein Vaterland mit 
der geballten Empfindungskraft aller derer, die je darüber gewandelt ſind, 
noch einmal ganz neu erleben zu dürfen und erſt jetzt in ſeiner tiefſten Weſen⸗ 
heit zu erfaſſen. Die ſorgfältige Ausſtattung und die 24 reizenden Stahlſtiche, 
die dem Buch beigegeben ſind, machen den ſtattlichen Band zu einem erleſenen 
Geſchenkwerk von bleibendem Wert. 
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menſchlichen Seite her weiß Kind neue Er⸗ 
kenntniſſe dem bisherigen Bilde einzufügen. 
— Die große „Papſtgeſchichte in einem 
Bande“ von den Anfängen bis zur Gegen⸗ 
wart (München, Köſel & Puſtet. 210 Bil⸗ 
der auf Kunſtdrucktafeln, 65 Textzeichnungen 
und Karten. RM 7,50) liegt im 36. bis 
45. Tauſend jetzt vor. Von den Bearbeitern 
iſt Dr. Clemens Löffler verſtorben, den 
Text überarbeitete vollſtändig Dr. Franz 
Raver Seppelt und führte die Geſchichte 
der Päpſte bis zur Gegenwart fort. Wertvoll 
iſt ein Verzeichnis der Päpſte mit einer ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Tabelle aus der kirchlichen und 
weltlichen Geſchichte. Ein Perfonen- und 
Ortsregiſter erleichtert den Gebrauch. Von 
allen Seiten iſt die ſtreng wiſſenſchaftliche 
Haltung des Buches und feine Unparteilich⸗ 
keit ſtets anerkannt worden, ſo daß dieſe 
neue, gut ausgeſtattete Ausgabe auf weite 
Verbreitung rechnen darf. 

Eine menſchliche Ergänzung zum Bilde 
Napoleons gibt der Roman von Oktave 
Aubry „Joſephine. Traum und Er— 
wachen Napoleons“ (Stuttgart, Franckh'⸗ 
ſche Verlagshandlung. RM 4,80). Aubry 
iſt einer der gründlichſten Kenner Napo⸗ 
leons und ſeiner Zeit. Hier ſtellt er in Mei⸗ 
ſterſchaft dar, welchen entſcheidenden Einfluß 
ſein Verhältnis zu Joſephine, ſeine ſchran⸗ 
kenloſe Hingabe an ſie und ſeine Enttäuſchung 
über ihre Untreue für die ganze Entwicklung 
Napoleons hatte. Das Buch iſt in jeder 
Weiſe feſſelnd geſchrieben, die deutſche Über- 
tragung ſtammt von Dr. Erich Pochlatko. — 
Ein Buch, auf das wir die Aufmerkſamkeit 
aller unſerer Leſer hinlenken möchten, iſt die 
Schrift von Dr. Wilhelm Czermak 
„In Deinem Lager war Oſterreich“ 
(Breslau, Wilh. Gottlieb Korn. RM 2, —). 
Czermak, der der alten k. und k. Armee als 
Hauptmann angehörte, ſchrieb hier auf 
Grund eines erſchöpfenden Materials in einer 
durch die Tatſachen und den inneren Elan 
überzeugenden Form eine bis in die letzte 
Einzelheit durchgearbeitete Würdigung der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, deren Lei⸗ 
ſtungen man trotz guter Anſätze im Altreiche 
immer noch nicht richtig gewürdigt hat. Czer⸗ 
mak zeigt auf, wie die geſchichtliche Ent— 
wicklung der alten Armee, die Kurzſichtigkeit 
des Parlaments und die Schwierigkeiten des 
Miſchſtaates es bewirkt haben, daß die 
Armee ganz im Gegenſatz zur deutſchen nicht 


ſo vorbereitet vor ihre unerhört ſchwere Auf⸗ 
gabe geſtellt wurde, wie ſie es ihrem inneren 
Werte nach verdient hätte. Bis kurz vor dem 
Kriege waren in Oſterreich-Ungarn nur ein 
geringer Prozentſatz der Bevölkerung unter 
der Waffe, die materielle Kriegsrüſtung war 
ungenügend, vor allen Dingen fehlte es an 
der nötigen Artillerie, gemeſſen an der ge- 
radezu ungeheuerlichen ruſſiſchen Übermacht. 
Die öſterreichiſch-ungariſche Armee zog unter 
eigentlich hoffnungsloſen Bedingungen 1914 
ins Feld, da ihr eine Aufgabe gegenüber 
Rußland zuerteilt war, die man mit Fug 
und Recht als Selbſtopferung bezeichnet hat. 
Trotz aller dieſer ſchwierigen und ungünſtigen 
Umſtände hat die Armee größte militäriſche 
Taten vollbracht; wo ſie verſagte, lag es an 
der Struktur des Staates, und die todes⸗ 
mutige Tapferkeit und das bis zum Weiß⸗ 
bluten durchgeführte Aufopfern ſtrahlen in 
um ſo hellerem Glanze, als nicht die nötige 
Unterſtützung durch materielle Mittel gegeben 
war. Die Perſönlichkeit des großen Sol⸗ 
daten Conrad von Hötzendorff tritt in hell⸗ 
fies Licht, und man empfindet unter den 
vielen ſchweren Fehlern des Krieges es als 
einen der ſchwerſten, daß man der genialen 
Konzeption Hötzendorffs auf der deutſchen 
Seite nicht das genügende Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachte. Gerade nach der Rückkehr 
Oſterreichs in das Reich iſt dieſes Buch eine 
notwendige Gabe, damit jeder Reichsdeutſche 
weiß, welche achtunggebietende Leiſtungen 
die alte öſterreich⸗ungariſche Armee und in 
ihr inſonderheit die deutſchen Truppenteile 
hinter ſich haben. — Ein gutes Karten⸗ 
material bringt die Schrift „Oſterreichs 
Weg durch die Deutſche Geſchichte 
799 1938“, in der Joſef Kallbrunner 
in 10 Kartenbildern mit Erläuterungen und 
Einleitung dieſen Weg eindringlich verdeut⸗ 
licht (Wien, E. Hölzel. RM 1,70). Begin⸗ 
nend mit einer Karte vom Reich Karls des 
Großen folgen dann Karten, die Deutſchland 
und Italien zur Zeit der ſächſiſchen, frän⸗ 
kiſchen und ſtaufiſchen Kaiſer zeigen, wird 
dann in einer Karte der Stammbeſitz der 
ſchwäbiſchen Habsburger und die Entwicklung 
ihrer Hausmacht dargeſtellt. Es folgt 
Deutſchland nach der Kreiseinteilung Maxi⸗ 
milians I. und das Deutſche Reich im 
17. Jahrhundert. Die letzten Karten be⸗ 
handeln Öfterreih als Träger der deutſchen 
Koloniſation im Karpatenraum 1683 bis 
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Leicht lesbarer und feffelnder Lefeftoff in engliſcher Sprache 


English in England. An account of a student's stay with an English friend, written 
for foreign students of English. By H. M. Hain and George Frankland. 
Preis RM 1.95 inkl. Porto 


Kein schulmäßiges Englisch, sondern die ungekünstelte Sprache, wie sie der gebildete Engländer 
zu Hause spricht. Sitten und Gebräuche, Stadt und Land. 


My Visit to England. Especially written for foreign students by H. M. Hain. 
Preis RM 3.15 inkl. Porto 


Ein größerer Führer, der in der Form einer wirklichen Reisebeschreibung geboten wird. Frisches 
Leben pulsiert durch den ganzen Text, und der Leser gewinnt einen natürlichen Einblick in eng- 
liches Leben. Kein trockener Reiseführer! 


Two New Romantic Fairy Tales, written in simple English by H. M. Hain. 
Preis RM —.88 inkl. Porto 


Zwei entzückende Märchen in schlichter, vornehmer, kristallklarer Sprache, die die Sonne des 
Märchenlandes wieder frisch und natürlich leuchten lassen. 


English Humour. 135 lustige kurze Geschichten und Witze. 41 witzige und kluge Aus- 
sprüche englischer Zeitgenossen. 28 englische Scherzfragen mit Antworten. 
Mit deutschen Anmerkungen und Worterklärungen. Preis RM 1.35 inkl. Porto 


Three Tales from Hawthorne / Aesop’s Fables / Old Greek Stories / The Ad- 
ventures of Odysseus. Preis je RM 1.40 inkl. Porto 

Four Stories from Shakespeare / The Adventures of Deeslayer / Stories of Great 
Discoverers / Stories of Robin Hood / More Stories of Robin Hood / Stories 
from Don Quichote“. Preis je RM 1.65 inkl. Porto 


Diese zwei Sammlungen sind so einfach geschrieben, daß sie jeder, der Englisch treibt, verstehen 
kann. Die Bändchen eignen sich auch ganz besonders zu Geschenkzwecken. 


—— — 


Zu beziehen von Paul Hempel, The English Book Service, Leipzig O 5, Wallwitzstr. 8. 
Postscheckkonto Leipzig Nr. 11884. Besorgung aller Bücher in und über Englisch. 
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Literarische Rundschau 


1800, Öfterreih im Deutſchen Bund, das 
2. Deutſche Reich und Oſterreich im J. Reich 
der Deutſchen. — Der Geheimrat Wil⸗ 
helm Methner erzählt in ſeinem Buche 
„Unter drei Gouverneuren. 16 Jahre 
Dienſt in deutſchen Tropen“ (Breslau, Wil⸗ 
helm Gottlieb Korn. 15 Abbildungen, eine 
Karte. RM 7,50) von ſeinen 16 Dienſt⸗ 
jahren in Deutſch⸗Oſtafrika unter drei Gou⸗ 
verneuren, Graf Götzen, Freiherr v. Rechen⸗ 
berg und Dr. Schnee. Methner war tätig 
als Bezirksrichter, Landkommiſſar, Verwal⸗ 
tungsbeamter, Bezirksamtmann und ſtell⸗ 
vertretender Geſchäftsführer. In der Kriegs⸗ 
zeit führte er eine Kompanie. So intereſſant 
ſeine Ausführungen über die Befeſtigung des 
Kilimandſcharo, über weite Erkundungsfahr⸗ 
ten und intereſſante Jagdabenteuer ſind, das 
Weſentliche des Buches ſehen wir darin, daß 
hier ein erprobter Beamter dem heutigen 
Deutſchland ſeine reichen und tiefgründigen 
Erfahrungen in der Entwicklung eines 
Schutzgebietes und in der Frage der Einge⸗ 
borenenbehandlung zugänglich macht. — Ein 
Buch, das von der erſten Zeile an den Leſer 
in Bann ſchlägt iſt Chiang Kai⸗Sheks 
Schrift „Gefangen in Sian“ (Mün⸗ 
chen, F. Bruckmann. 3 Bilder, eine Schrift⸗ 
tafel. RM 4, —). Die bedeutende Gattin 
des großen chineſiſchen Führers ſchreibt in 
dieſem Buche über den Stgatsſtreich von 
Sian, dann folgt ein Auszug aus dem Tage⸗ 
buch des Marſchalls „Ein halber Monat 
Sian“, ſeine Mahnworte an die Generäle, 
die ihn gefangenſetzten, und Erläuterungen zu 
den chineſiſchen Perſonen⸗ und Ortsnamen 
ſowie eine Überſicht über das Werden des 
neuen China. Die einleitenden Bemerkungen 
ſchrieb der chineſiſche Botſchafter Tſiang Pa⸗ 
lie. Zum Verſtändnis des Geſchehens in 
China iſt gerade dieſe Schrift unentbehrlich, 
und es iſt vielleicht eines der bedeutſamſten 
Ereigniſſe, daß die Gegner des Marſchalls, 
die ſeine Politik nicht richtig begriffen hat⸗ 
ten, gerade durch ſein Tagebuch überzeugt 
und zu ſeinen begeiſterten Anhängern wur⸗ 
den. Chiang Kai⸗Shek, der in den ſchweren 
Tagen ſeine unerſchütterte Haltung durch 
Lektüre der Bibel ſtärkte, iſt eine Perſönlich⸗ 
keit, deren Lauterkeit, tiefer menſchlicher 
Güte und unbeugſamer Energie ſich niemand 
entziehen kann. 
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Länder und Reiſen 
Von ſeinen Erlebniſſen auf Tierfang am Ama⸗ 
zonas weiß Rudolf Rangnow in ſeinem 
Buche „Tropenpracht und Urwald⸗ 
nacht“ (Braunſchweig, Guſtav Wenzel 
& Sohn) anſchaulich und lebendig zu erzäh⸗ 
len. Rangnow iſt ein bekannter Tierfänger, 
den ſein Beruf in die verſchiedenſten Länder 
führte, und es iſt Glück, daß er ſo ſicher wie 
das Gerät zum Tierfang auch die Feder zu 
handhaben weiß und, unterſtützt von Bildern 
in feſſelnder Form den Urwald, ſein Tier⸗ 
leben und ſeine Gefahren erſtehen läßt. — 
Von Mittelamerika, einem Land, dem ſich 
immer ſtärker die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Welt zuwendet, berichtet das Buch von F. A. 
Mitchell⸗Hedges „Land der Wunder 
und der Schrecken“ (Berlin, Scherl, 
58 Tafelbilder, eine Karte, deutſche Über- 
ſetzung von Karl Soll). Mitchell⸗Hedges 
wurde der größeren Offentlichkeit bekannt 
durch ſein erregendes Buch „Kämpfe mit 
Rieſenfiſchen“; jetzt legt er Rechenſchaft ab 
von ſeiner Fahrt durch die verſchiedenſten 
Länder Mittelamerikas, die er mit ſeiner Be⸗ 
gleiterin, Lady Brown, bereiſt hat. Das Buch 
iſt ſehr unverzagt und friſch geſchrieben, in 
ſtark perſönlichem Stil und läßt gar nicht 
erkennen, welche großen Verdienſte die beiden 
Reiſenden für die Erforſchung der Kultur⸗ 
geſchichte der bereiſten Länder haben. Aber 
nicht ohne Grund ſind ſie vom Britiſchen 
Muſeum und großen amerikaniſchen Stif- 
tungen wiederum auf Reiſen geſandt worden. 
So dürfen wir die Zurückhaltung gegenüber 
den wiſſenſchaftlich bedeutſamen Ergebniſſen 
der Reiſen als Beſcheidenheit eines Mannes 
von wirklicher Leiſtung werten, der in bewußt 
ſalopper Form von ſeinen Erlebniſſen berich⸗ 
tet. Freimütig ſpricht er von den vielen 
Fehlſchlägen und Fehlern in der Anlage 
der Reiſen, fo daß man ſich eigentlich wun- 
dert, daß ſo bedeutende Ergebniſſe erzielt 
werden konnten. Aber auch das liegt be— 
gründet in der famoſen menſchlichen Art 
des Verfaſſers. — Anerkennenswerte Leiſtun⸗ 
gen junger Leute würdigt man beſonders 
gern. Von einer außerordentlichen Leiſtung 
berichtet das Buch „Arktiſche Reiſe“ von 
Edward Shackleton, in dem er die Ox⸗ 
ford Univerſity Ellesmere Land Expedition 
aus den Jahren 1934/35 beſchreibt (Ber⸗ 
lin, S. Fiſcher, mit einer Karte). Shackleton 
iſt der Sohn des bekannten großen Forſchers 


Das grundlegende Werk des bekannten Literarhistorikers 


Die 
Deutſche Literatur 


vom Naturalismus bis zur Literatur 
des Unwirklichen 


VON DR. PAUL FECHTER 


Durch das Erscheinen dieses Buches ist der Wunsch aller derer 
erfüllt, die an der Entwicklung der deutschen Literatur leben- 
digen Anteilnehmen. Ein großer Sachkenner verhilft hier zu der 
Erkenntnis eines Abschnittes deutscher Literaturgeschichte, der 
oft in einer für das ganze deutsche Volk verhängnisvollen Weise 
überschätzt wurde oder aber in gewisser Hinsicht einer zu 
schroffen Ablehnung verfiel. Beginnend mit Holz, Hauptmann 
und Sudermann führt der Verfasser uns über George, Rilke, 
Paul Ernst — um nur einige Namen aus der langen Reihe 
zu nennen — in jenen Bereich einer literarischen Auflösung 
des Lebens, den Fechter als das „Unwirkliche“ treffend kenn- 
zeichnet. Man merkt es jeder Seite des Buches an, daß hier ein 
großer Fachmann schreibt. Die bedeutsame literarhistorische 
Leistung wird noch wesentlich erhöht durch die überlegene 
Form der Darstellung sowie durch die reiche Bebilderung. 


400 Seiten mit rund 120 z. T. ganzseitigen Abbildungen. In 
Halbleder 14.50 RM. Das Werk bildet zugleich Band 3 der 
„Geschichte der Deutschen Literatur“ von Vogt und Koch. 
3 Bände in Leinen 28.50 RM.; in Halbleder 43.50 RM. 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 
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Sir Erneſt Shackleton, deswegen auch ftellt 
Wilhelm Filchner, der mit dem Vater be⸗ 
freundet war, dem Buch des Sohnes ein 
warm empfehlendes Vorwort voraus. Sechs 
junge Leute, unter ihnen fünf Oxforder Stu⸗ 
denten, fuhren 1934 mit dem norwegiſchen 
Robbenfänger „Signalhorn“ von London 
aus bis zum Winterlager in Etah auf 
780 19° nördlicher Breite. Von dem Winter⸗ 
lager aus machten die Expeditionsteilnehmer 
Schlittenfahrten von annähernd 3300 Mei- 
len. Sie kehrten auf dem Schoner „Dane⸗ 
brog“ von ihrer Expedition zurück. Die rich⸗ 
tige Auswahl der Teilnehmer wurde durch 
das Ergebnis beſtätigt. Alle die guten männ⸗ 
lichen Eigenſchaften, Ausdauer, Mut, Kame⸗ 
radſchaft, Entſchlußkraft und das Sichein⸗ 
fügen in andere, auch in die Sitten der Ein⸗ 
geborenen, bewirkten, daß die Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlich bedeutſame und auf der menſch⸗ 
lichen Ebene ganz außerordentliche waren. 
Sie alle empfanden, daß dieſes eine Jahr in 
der Eiseinſamkeit der Arktis ſie innerlich und 
menſchlich weit mehr gefördert hat als die 
gleiche Zeit auf einer Univerſität. Es iſt ein 
guter Gedanke, daß in der Jugend ſoviel Ini⸗ 
tiative und ſoviel Diſziplin ſtecken, daß auch 
in Zukunft ſie nicht hinter den großen Lei⸗ 
ſtungen früherer Zeiten zurückbleiben wird. — 
Wilhelm Filchner ſelber hat jetzt den Be⸗ 
richt über ſeine große Expedition nach Inner⸗ 
Aſien in den Jahren 1934 — 1937 heraus⸗ 
gebracht „Bismillah“ (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 114 Abb. und eine Karte. RM 8, —). 
Bekanntlich machte Filchner, der Träger des 
deutſchen Nationalpreiſes, ſeine Expedition, 
die ihn vom Hoangho zum Indus führte, 
um wichtige erdmagnetiſche Meſſungen vor⸗ 
zunehmen. Seine Gefangenſetzung in Sinki⸗ 
ang erregte die ganze Welt und inſonderheit 
ſeine Landsleute. Mit Befriedigung ſtellt 
man aus ſeinem Buche feſt, daß außer den 
deutſchen Behörden ihm das Londoner 
Foreign Office, die chineſiſche und die anglo⸗ 
indiſche Regierung ſtärkſte Unterſtützung ges 
leiſtet haben. Das Buch trägt in jeder Zeile 
den Reiz des männlichen unbeugſamen Wil⸗ 
lens von Wilhelm Filchner und bringt eine 
Fülle von neuen Ergebniſſen. Bismillah, 
d. h. „Im Namen Gottes!“; für Wilhelm 
Filchner bedeutet es die Ausführung eines 
großen Auftrages, dennoch und trotzdem, 
welche Gefahren ſich auch auftürmen, in un⸗ 
beugſamer Energie. Rudolf Pechel. 
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„So lernt man Englisch 
bei Reclam” 
Es wird immer ein ſehr ſchwieriges Problem 


bleiben, wie man am beſten eine fremde 


Sprache lernen ſoll. Kein Unterricht kann die 
natürliche Art und Weiſe erſetzen, mit der 
man — zudem mit faſt grenzenloſer Zeit⸗ 
fülle — ſeine Mutterſprache lernt. Darum 
iſt und bleibt jeglicher Unterricht in fremder 
Sprache ein durch künſtliche, gedankliche 
Methoden und Zeitmangel gekennzeichneter 
Kompromiß. Darum gibt es ſo viele un⸗ 
gleiche und widerſpruchsvolle Unterrichts- 
methoden. Was habe ich ſchon an engliſchen 
Grammatiken und Sprachbüchern der ver- 
ſchiedenſten Art in der Hand gehabt! Aber 
nun iſt mir ein durchaus erfreuliches Buch 
dieſer Art in die Hände gefallen: „So lernt 
man Engliſch bei Reclam“ von Louis 
Hamilton (Leipzig, Philipp Reclam jun.). 
Es erfüllt mich mit heiterer Zuverſicht, auch 
aus einem Unterrichtsbuch noch ſehr viel 
Engliſch hinzuzulernen. Es bewirkt in mir 
eine Reihe von angenehmen und humorvollen 
Vorſtellungen, und ich weiß, daß ich es in 
Zukunft immer wieder benützen und ſchließ— 
lich faſt auswendig lernen werde. Ich habe 
feſtgeſtellt, daß Kinder und Erwachſene mit 
gleicher Begeiſterung zu dieſem reizenden 
Buch greifen, in dem man, wie weiß man 
kaum, Ausſprache, Grammatik, Sprachgeiſt 
in ſich aufnimmt und nicht müde werden 
kann, ſich mit dem allen zu beſchäftigen, 
ſelbſt mit dem Elementarſten, das einem wie 
etwas Neues erſcheint, da es durchaus aus 
engliſchem Sprachgebiet dargeſtellt iſt. Es iſt 
dem Autor gelungen, das Buch außer mit 
engliſchem Sprachgeiſt auch mit engliſchem 
Weſen zu erfüllen. Auf gekünſtelte Illu⸗ 
ſtrierungen und Schemata iſt verzichtet. Da⸗ 
für ſtrotzt das Buch von Darſtellungen und 
Bildern aus dem engliſchen Geſchäftsleben, 
Abdrucken aus Zeitungen, amüſanten Rekla⸗ 
men. Schon um des guten, ja köſtlichen Hu⸗ 
mors willen wird man immer wieder zu dem 
entzückenden Werk greifen. Man lernt aus 
ihm nicht nur die Sprache, ſondern ſehr 
vieles und dies Viele ſehr richtig über eng⸗ 
liſche Kultur, Geographie, Volksleben, Wirt⸗ 
ſchaft und Technik. Es iſt nicht nur ein 
Sprachführer, ſondern ein ſehr origineller 
Reiſeführer, den man vor jeder England⸗ 
fahrt ſtudieren ſollte. Eugen Diesel. 


OCTAVE AUBRY 


Soſephime 


Hiſtoriſcher Roman. In Leinen gebunden RM 4.80 


Der feſſelnd geſchriebene Roman von Napoleons Aufſtieg zu Ruhm und Größe und von ſeiner 
leidenſchaftlichen Liebe zu Joſephine Beauharnais iſt getragen von eingehender Kenntnis der Menſchen 
und Dokumente der napoleoniſchen Zeit und beſtrickender Eleganz der Sprache. 


DOROTHEA HOLLATZ 


Kilian und die Winde 


Roman. In Leinen gebunden RM 4.80 


Die eigentümliche Problematik eines Lebens, das, von dunkler Unruhe getrieben, ſich ſelbſt nicht zu 
begrenzen vermag, iſt hier mit echtem dichteriſchem Vermögen eindringlich geſtaltet zu einem Roman 
von tiefſter Erlebniskraft, der auch den Mann als Leſer feſſelt. 


WÄSCHA-KWONNESIN 


Das einſame Blockhaus 


Mit 16 Kunſtdrucktafeln. In Leinen gebunden RM 6.— 


Das Bild vom Leben der Indianer und Grenzer, von Landſchaft und Tierwelt im Norden Kanadas, 
die einfachen und klugen Gedanken über das Leben, die die Einſamkeit einem Manne eingegeben 
haben, machen den unvergleichlichen Zauber dieſes Buches aus. 


FRITZ STEUBEN 


Der Sohn des Mauitn 


Mit 8 Tafelbildern und 2 Karten. In Leinen gebunden RM 6.80 


Dieſer geſchichtliche Abenteuer⸗Roman, voller Spannung, voll ergreifender menſchlicher Größe und 
Tragik, zieht den Leſer machtvoll in ſeinen Bann und iſt auch für junge Menſchen, die Steubens 
früher erſchienene Indianererzählungen begeiftert haben, beſonders zu empfehlen. 


Ihr Buchhändler hat dieſe Bücher vorrätig 
Neue Verzeichniſſe und Proſpekte koſtenlos vom Verlag 
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Laie iche Rundichan 


Ein vorbildliches Frontbuch 


Was wir, die dabei waren, an Kriegsbüchern 
— neben vielem anderen — nicht vertragen 
können, iſt die Projizierung von Gefühlen 
und Anſichten in die ſeeliſche Frontatmo⸗ 
ſphäre von Leuten, die nicht mitgemacht 
haben, oder von Frontkämpfern, die aus der 
Atmoſphäre einer geſicherten Welt nicht mehr 
in den Anſchauungen der kämpfenden Truppe 
leben. In dem Buch von Werner Wirths 
„Wir wurden gerufen“ (Berlin, F. A. 
Herbig) ſteht der Satz: „Jede Schilderung 
lügt, die den Maßſtab der Empfindſamkeit 
eines Friedensmenſchen an die Geſchehniſſe 
des Krieges legt.“ In dieſem ſchlichten und 
männlichen Frontbuch iſt jedes Abbiegen aus 
der klar von allen anderen Empfindungs⸗ 


welten abgeſetzten Welt des Frontſoldaten 


vermieden worden. Hier erzählt einer von 
uns ohne jede Phraſe und Glorifizierung und 
in anſtändiger Ehrlichkeit von dem harten 
Tun und Daſein des Frontſoldaten. Er hat 
nach 20 Jahren die Stätten in Frankreich 


um Soiſſons, Laon, Noyon, St. Quentin, 


Cambrai, Amiens, Verdun als reifer Mann 
wieder beſucht und an Ort und Stelle ſeine 
Erinnerungen und Gefühle kontrolliert — 
und ſiehe: es ſtimmte. Dort geht der Pflug 
wieder über die zerriſſene Erde, die Saat 
trägt. Dies Buch hilft mit, die Saat zu 
retten, die in die Seelen der Soldaten ge- 
ſtreut wurde. — Wirths war beim Güſtrower 
Feldartillerieregiment 24 im Stellungskrieg 
an der Weſtfront an böſeſten Punkten, auch 
vor Verdun. Er machte den befreienden Vor⸗ 
marſch durch Friaul mit, nach dem das Regi⸗ 
ment wieder im Weſten eingeſetzt wurde, um 
den Krieg bis zu ſeinem bitteren Ende in 
anſtändigſter Haltung durchzuſtehen. Er hat 
mit klarem Auge die Wandlungen in den 


letzten Kriegsjahren an der Front und in 
der Heimat geſehen und deutet auch für 
jeden, der nicht dabei war, überzeugend die 
ſeeliſchen Wurzeln der deutſchen ſoldatiſchen 
Kraft: Kameradſchaft und Pflicht. Das 
Buch hat jedem vieles zu geben. Die ent⸗ 
ſcheidende Probe für ein Frontbuch iſt immer 
das, was die Kameraden zu ihm ſagen: ein 
Reſerveoffizier ſeines eignen Regiments 
ſtimmte ihm ohne Vorbehalt und freudig zu. 
Sehr inſtruktiv ſind die klaren Skizzen der 
einzelnen Stellungen. 


Literalurgeschichte 
des Deutschen Volkes 


Joſef Nadlers Standardwerk erſcheint 
in neuer äußerer Form und in weiten Tei⸗ 
len umgeſtaltet, in ſeiner Grundhaltung 
unverändert. Das große Werk iſt auf vier 
Bände berechnet: 1. Band Volk, 2. Geiſt, 
3. Staat, 4. Reich. Der 1. Band geht von 
den Anfängen bis 1740, der 2., der einzige 
bisher vorliegende von 1740 - 1813, der 
3. von 1814 1914, der 4. von 1914 bis 
1933. Die weiteren Bände ſollen in ge- 
ringen Zwiſchenräumen erſcheinen. Nach dem 
Muſter der Propyläen⸗Kunſtgeſchichte und 
den „Großen Deutſchen“ wird auch die 
Literaturgeſchichte mit einer Fülle von Ab⸗ 
bildungen geſchmückt ſein. Die Ausſtattung 
iſt vornehm (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 30, —). Wir weiſen ſchon heute auf 
dieſes Werk hin, weil man durch Subſkrip⸗ 
tion den Einzelband in Ganzleinen für 
RM 27,50, in Halbleder für RM 30, — 
beziehen kann. Die Subſkriptionsfriſt läuft 
bis zum Erſcheinen des letzten Bandes, der 
vorausſichtlich im Mai 1939 ausgegeben 
wird. Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Profeſſor Dr. Conrad Matſchoß, Berlin — Dr. Walther Pahl, Berlin — Anna⸗ 
liſe Schmidt, Berlin — Paul Strecker, Paris — Hanns Prehn-Dewitz, 
Köln (Rhein) — Dr. Willy Kramp, Caporn über Heydekrug 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗ Grunewald, Fernruf: Berlin 22 1856 » Verlag 

und Anzeigenannahme: Philipp Reclam jun. Leipzig, Inſelſtr. 22/24 e Verantwortlicher 

Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig e DA. III. Vj. 1938: 3762 Zur Zeit tft 
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Zwei unentbehrliche pohtische Werke. 


CARL VON BARDOLFF 
Zu Soldat im alten Oſterreich 


Erinnerungen aus meinem Leben. in Leinen 8.50 


In wenigen Perſönlichkeiten verkörpert ſich das Erbe, das die Oſtmark mit 
ihrer Eingliederung in das Reich übernahm, gleich repräſentativ wie in Feld— 
marſchalleutnant von Bardolff. Als einſtiger engſter Berater des öſterreichiſchen 
Thronfolgers hat er tiefe Einblicke in die Welt des öſterreichiſchen Völkerſtaates 
der Vorkriegszeit gewonnen. Als Begleiter Franz Ferdinands wird er zum 
Augenzeugen der Tat von Serajevo. Als Generalſtabschef der II. öſterreichi— 
ſchen Armee hat er dann ſpäter entſcheidenden Anteil an den großen Schlachten 
im Oſten gehabt. Das Ende des Donauſtaates führte ihn in das Lager derer, 
die unabläſſig für den Tag der Wiedervereinigung mit dem Mutterlande 
arbeiteten. Ungewöhnlich iſt, was dabei an unbekannten geſchichtlichen Tatſachen 
zutage tritt. Ein Buch, geſchrieben in einer knappen, klaren Sprache, das als 
Dokument deutſcher ſoldatiſcher Haltung heute zu vielen Leſern ſprechen wird! 


In zweiter, neu bearbeiteter Auflage erſchien 


GISELHER WIR SING 


Engländer - Juden - Araber 


| in Paläftina 
6. Tsd. Mit zahlreichen Karten und Bildtafe!n. in Leinen 6.50 


Orient- Nachrichten: Seit Jahren ift uns keine Darſtellung der brennend- 
ſten politiſchen Fragen des Vorderen Orients begegnet, die in gleicher Weiſe 
weite Sicht in den großen Zuſammenhängen mit genaueſter Sachkunde und 
wohlabgewogenes Urteil mit wirkſamer Geſtaltungskraft vereint hätte. Nirgend— 
wo fonft in der Welt als in Paläſtina kann die britiſche politiſche Pſychologie, 
die Taktik und Strategie des Weltjudentums und das politiſche Erwachen der 
arabiſchen Nation ſo eindrucksvoll an einer Stelle beobachtet werden, wie es 
Wirſing auf ſeiner Studienreiſe gelungen iſt. Das heute brennendſte Problem 
des Nahen Oſtens iſt hier mit geradezu enzyklopädiſcher Vollſtändigkeit erfaßt. 


EUGEN. DIEDERICHS VERLAG JENA 


@ Gestoppte Endgeschwindigkeit 108km,Std. 
® Geringer Brennstoffverbrauch: 
9½—11½ Liter auf 100 km 
@ Auftallende Laufruhe des 
gummigelagerten 38B-PS-Schwebemotors 


@® Vollschwingachsen @Bergsteigfähigkeit 35% 
@ 7 verschiedene Modelle 


